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Zwei Sonntagsereignisse
Gummilniinnelnolitil der Tscheihen

0 Bekanntlich ist die Tschechoslowakei kein National-
staat, sondern ein S.liationalitätenftaat, in welchem die
Tschechen eine Minderheit darstellen. Denn von den 15
Millionen Einwohnern entfallen nur 43,2 v. H., also
bei weitem noch nicht die Hälfte, auf die Tschechen, 23.4
v. H. auf die Sudetendeutschen, 22,8 v. H. auf die Slo-
waken, während der Rest von 11,1 Prozent sich auf ver-
schiedene andere Nationalitätengruppen verteilt. Die feh-
lende Mehrheit versuchen die Tschechen durch terroristische
Mittel gegen die übrigen Nationalitäten zum ,,Be·tveife««
ihrer Regierungsgewalt zu ersetzen. Zwar haben sich»die
Tschechen in Versailles und dem Völkerbuiid gegenüber
verpflichtet, ihren Staatenvölkern weitgehende Selbstver-
waltung und Gleichberechtigung einzuräumen. Wie wenig
sie sich daran gehalten haben, wurde gerade in diesen
Tagen anläßlich des ‘20. Jahrestages des Bestehens des
sogenannten Pittsburger Vertrages bewiesen, an welchem
von den Slowaken in ihrem Organ die Forderung nach
Einlösung dieser vertraglich festgelegten Selbstverwal-
tungszusicherung erhoben wurde. Jn iinglaiiblichster
Weise haben sich die Tschechen aber gegen das Sudeten-
deutschtnm benommen. Mit allen nur denkbaren Mit-
teln haben sie versucht, es der Rechte zu berauben, die
es nach Verfassung und Völkerbuiidsstatiit besitzt. Wenn
in den ersten Jahren des Bestehens der Tschechoslowakei
manches Unrecht gegen das deutsche Volkstum in der
Tschechei geschehen konnte, weil es an einheitlicher Fuh-

« rung und dem notwendigen Selbstgefühl in Auswirkung
des Versailler Diktates fehlte, so hat sich das Sudeten-
deutschtum je länger je mehr gegen jene Maßnahmen zur
Wehr gesetzt, die von Regierungsseite oder von unterge-
ordneten Behördenftellen ergriffen wurden, um den stolzen
Willen und das feste Rückgrat der sudetendeutschen Be-
völkerung zu brechen. Jener Staat. der sich in Genf in
lehrhaften Worten als Hort der Demokratie ausgibt, der
von der weitherzigsten Auslegung der Minderheitenrechte
spricht, hat bisher nichts unterlassen, um durch die Tat das
Gegenteil zu beweisen. Die Tschechen haben noch nie
ein Hehl daraus gemacht, daß sie von fanatischem Haß
gegen alles Deutsche erfüllt sind, obwohl sie wissen, daß
ihre wirtschaftliche Grundlage nur in Verbindung mit
dem Deutschtum gesichert erscheint. Seitdem die Tschechen
aber durch ihr Bündnis mit Sowjetrußland ihre ganze
Zukunft auf Moskau abgestellt haben, fühlen sie sich poli-
tisch stark genug, um bei jeder Gelegenheit ihrem Haß
gegen das Deutschtum Aiisdriick zu verleihen.· Die uner-
hörten Vorfälle bei der sogenannten Prager Manes-Aus-
stellung haben das deutlich genug gezeigt. Wohl oder
ubel mußten sie hier den Rückzug antreten. Offenbar
aus Rache darüber haben Polizeiorgane der Prager Re-
gierung in Teplitz-Cchönau die dortige Kreistagung der
Sudetendeutschen Partei zum Anlaß genommen, um in
brutalster Weise gegen sudetendeutsche Parlamentarier vor-
zugehen. Es wurden hier Mißhandlungen in einem Aus-
maß shstematisch durchgeführt, daß keine nachträgliche Dar-
stellung den Eindruck verwischen kann, daß hier mit Ab-
sicht und in voller Kenntnis der rechtlichen Tatsachen vor-
ge angen worden ist. Es ist selbstverständlich, daß das
ge amte Sudetendeutschtum diese Gummiknüppel-Attacke
von Teplitz als Provokation gegen das Sudetendeutschtum
ansieht und mit den ihm geeignet erscheinenden Maßnah-
men zurückweisen wird. Es ist ebenso selbstverständlich,
daß das ganze deutsche Volkstum auch außerhalb Sudeten-
deutschlands das Teplitzer Vorgehen als tschechischen Haß-
beweis und Beleidigung empfindet. Die Tschechen werden
sich daruber klar sein müssen, daß das deutsche Volkstum
nicht langer gewillt ist, solche Uebergriffe stillschweigend
uber sich ergehen zu lassen. Wenn man auch von einem
Volk,»das seinen staatlichen Bestand dem Verrat und
der boswilligen Täuschung verdankt, nicht die moralische
Anstandigkeit eines hochkultivierten Volkes erwarten kann,
so bedeutet das noch keineswegs, daß sich Angehörige des
deutschen Volkstums von tschechischen Beamten nach Mos-
kauer Methoden niederknütteln lassen brauchen. Die Tep-
liper Gummiknüppel-Attacke der Tschechen wird eine Zu-
ruckweisung und eine Auswirkung erfahren, an welche die
Tschechen noch lange zurückdenken werden«

Frankreichs Kommnnilten geschlagen
Die französischen Kantonalwahlen an den letzten bei-

den Sonntagen haben ein Ergebnis geh-abt, das als emp-
findliche Niederlage der Kommunisten gewertet werden
muß. Rein zahlenmäßig haben zwar die Kommunisten
lind Sozialdemokraten gegenüber den Katonalwahlen vom
Jahre 1931 einen Mandatsznwachs von 127 zu verzeich-
nen, während die Radikalsozialisten einen Verlust von
37 Mandaten in Kauf nehmen mußten. Um aber die
innerpolitische Entwicklung in Frankreich im Zusammen-
hang mit der Volksfront-Politik vergleichen zu können,
muß man die Kammerwahlen von 1936 heranziehen. Da-
nach ist festzustellen, daß die letzten Kantonalwahlen den
kammunistischen Vormarsch von 1936 nicht nur nicht be-
statigt, sondern einen Rückgaii der Moskauer lut er-
bracht haben, der deutlich die rnüchterung des ran öst-
schen Volkes gegenüber der von Moskau beeinflu ten  

Der erste deutsche Beamtentag
Feierliehe Eröffnung in der Hauptstadt der Bewegung

Der erste deutsche Beanitentag wurde im Kongreß-
saal des Deutschen Museums durch den ständigen Vertre-
ter des Reichsbeamtenführers Reichsamtsleiter Tiebel
eröffnet. Er konnte eine große Zahl von Ehrengästen aus
Partei, Staat und Wehrmacht begrüßen, unter ihnen den
Gauleiter und Reichsstatthalter Spreng er, der in der
Kampfzeit mit der Leitung der Beamtenabteilung der
NSDAP vom Führer betraut wurde und mit dieser die
Propagaiidaarbeit der Partei in der Beamtenschaft durch-
führte. Er gab dann das Telegramm bekannt, das an-
täßlich des Beauitentages an den Führer und Reichs-
kanzler gesandt wurde.

Für den Gauleiter des Traditionsgaues München-
Oberbahern begrüßte der ftellvertretende Gauleiter Otto
N i p p o l d den Beamtentag. Der Oberbürgermeister der
Hauptstadt der Bewegung, Reichsleiter Fiehler, gab
seiner Freude darüber Ausdruck, daß die nationalsozia-
listische Erziehung die Beamtenschaft hindere, jemals wie-
der in Fehler zurückzufallen, die sie einft zum Zerrbild
und lächerlich gemacht haben. Ebenso könne es nie wieder
ein korruptes Beamtentuni geben. Ferner betonte er die
besonderen Pflichten, die den Beamten hervorhebe in seiner
Aufgabe und die Notwendigkeit der Beseitigung jedes Ge-
gensatzes zwischen Beamten und Volk.

Reich-beamtenführer Neei
überbrachte die Grüße und Wünsche des Führers und
Reichskanzlers zu dieser Tagung. Jn längeren Ausfüh-
rungen gab er einen Rückblick auf das Werden der ersten
nationalsozialistischen B e a m te n o r g a n i f a t i o n, in
der heute das gesamte Berufsbeamtentum ziifammeiigefaßt
ist. Es werde für immer ein Ruhniesblatt für die von
Gauleiter Sprenger in den Kainpfjahren gegründete natio-
iialsozialistische Beamtenorganisation bleiben, daß sie
2800 Blutorden- und Ehreiizeichenträger in
ihren Reihen zähle, und daß bei der Machtübernahme ins-
gesamt 100 000 Beamte des Weimarer Systems der Natio-
nalsozialiftischen Deutschen Arbeiterpartei angehörten. Jn
großen Zügen streifte der Reichsbeamtenfiihrer darauf die
durch den Reichsbeamtenbund geschaffenen sozialen Ein-
richtungen.

An Sterbegeld seien in den vergangeiien Jahren 37 260 000
Reichsiiiark un Unterstützungen in über 30000 ällen gezahlt
worden. Das Erholiiiigswerk der Beamtenein eitsorgania-
tioii habe 3800 reiplätze bedürftigen Beamten und ihren n-
gehörigen zur erfügiiiig stellen können. 140000 Kinder seien
darüber hinaus in einem Jahr zur Erholung verschickt worden.
Für die politische Wandlung der Beamtenschaft aber spreche
es, wenn diese aus freiwilligen Mitteln die Hälfte des Gesamt-
aufkoniinens der Stiftung ,,Opfer der Arbeit« für sich in An-
spruch nehmen könne und wenn heute eine Million Beamte
freiwillig als Mitglieder der NSV. angehören und jährlich
9 Millionen Mark eitrag leisten.

führte Reichs-Von größtem Beifall unterbrochen,
beamtenführer Neef weiter aus, daß das von der Reichs-
regieruna verkündete Gesetz zur Wiederherstellung des

Volksfront-Politik kennzeichnet Die Volksfrontler wer-
den iind dürfen behaupten, daß ihre Front gehalten habe.
Das aber ist nicht das wesentlichste. Viel bedeutsamer ist
die Tatsache, daß die Radikalsozialisten trotz ihres Ver-
lustes von 37 Mandaten weiterhin ihre überragende Stel-
lung sowohl innerhalb der gesamten innerpolitischen Zer-
splitteriing wie auch innerhalb der Volksfront-Koalition
behaupten konnten. Wenn Moskau erhofft hatte, daß
durch die Kantonalwahlen deutlich die Tendenz einer zu-
nehmenden Bolschewisierung der französischen Arbeiter-
masfen festgestellt werden würde, so haben sie nach dem
Stichwahlergebnis vom letzten Sonntag einen gehörigen
Dämpfer einstecken müssen. Die beiden marxistischen Par-
teien sind nicht in der Lage, was Moskau erstrebt und
erhofft hatte, allein die Regierung auszuüben. Sie sind
auf die Mitwirkung anderer Parteien angewiesen und
werden dabei zahlenmäßig nur eine bescheidene Rolle
geben können. Man geht wohl nicht fehl in der Ueber-
52,Ugung, daß die Spanien-Politik. der Mittelmeer-Kon-
ruft, die innerpolitifche Auswirkung des Sowjet-Bünd-
nisses hinreichende Beweise für die Richtung des erstreb-
ten politischen Kurses aufgezeigt haben, daß das franzö-
sische Volk sich mit Entsetzen von einer Parole abgewandt
hat, die von Moskau ausgegeben worden ist und den
Marsch ins Verderben bedeutet. Am Rande ist noch als
beachtlich zu bemerken, daß auch die französischen Front-
kampferparteien (Sozialpartei und Volkspartei) zusammen
2zt Mandate gewinnen konnten, was insofern ins Gewicht
fallt, als sie innerhalb der 14 zu den Kantonalwahlen an-
getretenen Parteien prozentual den stärksten Mandats-
gewinn aufzuweisen haben. Bei allem bleibt aber am
bedeutsamsten die Tatsache, daß trotz der von Moskau auf-
gewendeten erheblichen Geldmittel und einer nicht mehr
zu überbietenden Propangsandaaktion die Sowjets von der
Gewtiiänigng der Macht in Frankreich noch sehr weit ent-
ern n .

 

 

Berufsbeamtentiims endlich die Reinheit der Be-
amtenschaft wiederhergestellt habe, vor allem aber habe
es das L e i st u n g s p r i n z i p als Grundsatz verankert.

Reiibsminister m. Friil spricht
Jm Rahmen des ersten deutschen Beamtentages hielt

Reichsminister des Jnnern Dr. Frick eine umfassende
Rede über ,,Partei nnd Staat im Deutschen Beamten-
gesetz«. Eingehend beschäftigte er sich mit den Wechsel-
wirkungen der Verpflichtung des deutschen Beamten gegen-
über der nationalsozialistischen Bewegung und dem Staat.
und gab authentische Erläuterungen für die Vorschriften
des Berufsbeamtengesetzes, die sich hierauf beziehen.

Reichsiiiinister Dr. Frick bezeichnete das Verhältnis voii
,,Partei und Staat« als das wichtigste, vielleicht das Problem
des Dritten Reiches überhaupt. Die Partei hat sichF darauf
beschränkt, zwar mit Eiitschiedenheit und restlos die ührung
des Staates an sich zu nehmen, die leitenden und politisch
wichtigen Posten mit alten erprobten Kämpfern zu besehen
und» den in sich geordneten und disziplinierteii Staatsapparat
ziiiiachst bestehen und weiterarbeiten zu lassen. Neben der
»Wiederherstellung des Berufsbeamtentums« sei zielbewußt
die» Durchdringung des Beamtenkörpers mit National-
sozialifteii fortgesetzt worden. Zugleich wurde die Erzie-
hung der Beamten zu nationalsozialistischer Weltanschauung
und -taatsauffassung soweit irgend möglich gefördert.

« Wir haben das Wort des Führers: »Nicht der Staat be-
fiehlt uns,«sondern wir befehlen dem Staat«, das er in einer
grpßen Niirnberger Rede auf dem Reichsparteitag 19 in
Nitrnberg gesprochen at. Damit ist der P r i mat d er P a r-
tei gegenuber dem taat einwandfrei festgestellt Und doch
ist damit der Staat nicht überflüssig und au geschaltet worden.

Partei nnd staat eine Einheit
Partei und Staat sind nur wei Seiten ein« und derselben

Volksgemeinschaft. Neben dem arteiapparat steht der Staats-
apparat. Und doch haben wir es nicht mit zwei verschiedenen
Dingen zu tun, sondern nur mit wei Organisationen, näm-
lich mit der Parteior anisation un mit der Behördenorgani-
satioii. Partei und taat selber sind eine Einheit, umsicht-
barsteii verlorpert in unserem Führer Adolf Bitter. Eder der
oberste Fü rer der Partei, aber auch das Staatsoberhaupt des
Deutschen s eiches ist.

Der Beamte ist, wie es auch im Deutschen Beamtengesetz
heißt: »der Vollstrecker des Willens des von der NationalsoZas
listifcheii Deutschen Arbeiterpartei getragenen Staates«. er
deutsche Beamte kann nicht mehr, wie in de»r November-Reva-
blik, farblos, politisch neutral oder gleichgultigcksein sondern
er muß fest auf dem Boden der im Dritten Rei allein herr-
schenden und maßgebenden nationalsozialistischen Weltanschau-
uiig stehen, von ihr durchdrungen sein. Er muß ch aber vgr
allein dem Führer des deutschen Volkes, Adol Hitler, in
eåredue verbunden fühlen und die Treue halten bis zu seinem
o e.
Das Deutsche Beamten esetz kenne nur mehr

Reichsbeamte. Der deutsche eamte sei der Einheits-
beamte des Deutschen Reiches, ob er unmittelbar oder mittel-
bar in seinem Dienst steht. Wie einstmals der preußische
Beamte Friedrichs des Großen die alten und neuen Teile
seines Landes zusammenschwei te, so sei heute der deutsche
Beamte eine starke und feste K ammer des gesamten Reiches.

Die Partei trägt Deutschlands Schicksal und· Zukunft Die-
ser schicksalhaften Aufgabe entsprechend konne sie fordern, daß
sie vor allem durch die deuts en Beamten» in ihren Bestre-
bungen und Zielen auf alle eife unterstützt und gefördert
wird. Deshalb mu auch den Beamten das Programm
der Partei als ichtschnur dienen und dürfen auch sie
und gerade sie iii t gegen natioiialsozialistis e Grundsätze ver-
stoßen. Um sich ementsprechend zu verhal en, muß der Be-
amte sich mit dem Geistesgut der NSDAP. vertraut machen.
Jeder deutsche Beamte muß Natioiialsozialist sein, oder sich
doch mit allen Kräften bemühen, es zu werden. -

Vorbild treuer Pflichterfüllung
Der Beamte soll sich aber nicht nur willigl in die deutsche

Volksgemeinschaft einordnen, sondern er so me r tun, er
soll, wie es im Gesetz heißt, allen Volksgenossen e n »Vor-
bild treuer Pflichterfüllung« sein. Darum dürfe
auch erwartet werden, daß jeder Beamte dersNSV ange-
hört, wenn auch kein Zwang dazu ausgeübt wird.

Wer grundsätzlich immer und überall Opfer ablehnt, der
stellt sich damit selbst außerhalb der Volksgemeinschaft. eIhm
fehlt der soziale Sinn, ohne den der Beamte im Dritten Reich
nicht den bar ist.

Das Treueverhältnis bindet den Beamten an sei-
nen Fuhrer bis zum letzten At·emzuge. Wie Partei und Staat
gleichgeschaltet sind, so marschiert der Beamte eute mit dem
Soldaten der Wehrniacht und mit SA. SS., en politischen
Soldaten des Dritten Reiches, im gleichen Schritt und Tritt.
Der Beamte, der sich seiner Pflichtten bewußt ist und danach
Handeln ist Nationalsoziali , selbst wenn er nicht
arteigen os s e ist. Jm Herzen und mit dem Herzen muß

er Nationalsozialist ein, wenn er andererseits Beamter des
nationalsozialistischen Staates fein und bleiben will.

Rückbaltloi siir den naiionalloiialiltiichen staat
Der Minister ging dann auf besondere Pflichten ein, die

das Gesetz dem Beamten auferlegt und wies auch schäießlich
darauf in, daß Beamter nur werden kann, wer die ewähr
dafür betet. daß er iederzeit rückhaltlos für den na-

 

 



Heulein fordert Autonomie
Offener Brief an Benesih

Die Presseftelle der Sudetendeutschen Partei ver-
ifskntli i einen offenen Brief Konrad chlcins an den
tschecho owakifchen Staatspräfidenten Dr. Benesch- den
Henlein auf Grund der Vorfälle in Teplitz-Schönau an
den Staatspräfidenten sandte. Jn dem Brief heißt es u. a.:

»Herr Präsidentl Vor kurzer Zeit hatte ich Gelegen-
heit, dem Herrn Ministerpräsidenten Mitteilung zu machen
über die Auswirkung gewisser Gesetze und das Verhalten
der Staatsorgane im siidetendeiitschen Gebiet. wodurch in
diesem Gebiet und damit im Staate eine unerträg-
liche Lage geschaffen wurde. Der Herr Ministerpräsi-
hent versprach Abhilfe.«

Henlein schildert dann in seinem Brief, daß eine Ah-
hilfe nicht erfolgt sei und daß die neuen Vorfälle die bru-
talen Methoden der tschechoslowakischen Polizeiorgane ge-
gen die Sudetendeutschen, die sogar gegen deutsche Ab-
geordnete angewandt wurden, erneut gezeigt haben. Hen-
lein fährt dann fort:

„Stur her Vesonnenheit aller anwesenden Abgeordne-
ten der SDP. ist es zu danken, daß es nicht zu blutigen
Zusammenstößen kam. Diese Vorkommnisse und die im
weiteren Verlauf erfolgte Mißhandlung mehrerer Abge-
ordneter der SDP. stehen zu den Gesetzen und der Vers
fassung des Staates im kraffen Widerspruch und
sind für ein tapferes und ehrlichendes Volk unerträglich.
Solche Vorkommnisse sind geeignet. den Frieden im Staat
nnd die Entwicklung Europas zu gefährden.«

Diese Vorfälle haben mir vollends die Erkenntnis ge-
bracht, daß unser guter Wille und unsere
Warnungen offensichtlich mißachtet werden
und daß jede weitere hinhaltende Behandlung der su-
detendeutschen Forderungen katastrophale Auswirkniigen
bringen kann.

Die praktischen Forderungen, die ich als Verantwort-
licher und durch den Wahlausgang von 1935 legitimierter
Sprecher des Sudetendeutschtums aus den Vorkomm-
nissen, die nur ein Glied in einer langen Kette darstellen,
erhebe, lauten:

»Unverzügliche Inangriffnahme der Verwirklichung
her von mir und meiner Partei geforderten Autonomie.
Ich erinnere Sie, Herr Staatspräsident, daß Sie seinerzeit
im Kampf um die Entwicklung und Freiheit Jhres Volkes
die Autonomie der Völker in den Ländern der böhmischen
Krone als einzige Gewähr für die gedeihliche Zukunft der
Völker erachtet haben. Eine rasche Verwirklichung der ge-
forderten Autonomie mit dem praktischen Ziel der Selbst-
verwaltung der Volksinteressen und der Besorgung der
staatlichen Agenda durch Deutsche im deutschen Gebiet ver-
mag allein, eine weitere Zuspitzung der innerpolitischen
Verhältnisse hintanzuhalten. Der Versuch der macht-
mäßigen Aufrechterhaltung eines einseitigen tschechischen
Herrschaftsverhältnisses im Nationalitätenstaat macht jede
gerechte, wirksame und konstruktive Lösung des Nationali-
tätenproblems unmöglich«

Is-

Wegen der Mißbandlungen sudetendeutscher Parla-
mentarier durch Polizeiorgane in Teplitz-Schönau hat die
SDP. gegen diese die Strafanzeige erstattet. Die
SDP wird auch sofort nach Eröffnung der Herbstsession
im Parlament die Vorsälle von Teplitz-Schönau und an-
dere ähnliche Fälle auf parlamentarischem Boden behan-
deln. Auch gegen das tschechoslowakische Pressebüro, das
von den Teplitzer Vorfällen ganz falsch berichtete, werden
Schritte unternommen.

heulein kiimitit liir die Wahrheit
»Die Tschechoslowakei ist ein Natiotialitätenstaat!«
Schon bei der Tagung der Sudetendeutschen Partei

im Teplitzer Stadttheater nahm man tschechischerseits eine
Haltung ein, die die passende Ueberleitung zu den ans- V
schließenden Ausschreitungen der völlig haltiingsloseii
Tschechenpolizei darstellte. Trotzdem setzte sich Heu l ein
als Hauptredner unerschrocken durch.

Er führte unter anderem aus: »Ich habe in London
mit einer Reihe einflußreichster Männer gesprochen. Man

 

tionalsozialistischen Staat eintritt. Dank der
Vorschrift in der Durchführiingsverordnung zu § 26, daß der
Hoheitsträger der Partei bei der Ernennung von allen Beam-
ten anzuhören ist, werde es im Laufe der Zeit immer mehr
gelingen den Beamtentörper mit Nationalsozialisten zu durch-
etzen.· Das wird um so leichter sein, je mehr eine neue natio-
nalsozialistische Generation heraiiwächst, die bereits durch die
Schule der Zum-Jugend des Reichsarbeitsdienstes, der Wehr-
macht, der artei, SA., SS. usw. gegangen ist.

Aug wenn Maßnahmen nach dem Berufsbeamtengesetz
jetzt ni t mehr möglich seien, hätten politisch unzuverlässige
Elemente trotzdem keinen reibrief, Beamte zu bleiben:
Beamte, die n cht mehr die ewähr dafür bieten, daß sie jeder-
geit sur den«nationalsozialistischen Staat eintreten, können
urch den Fuhrer und Reichskanzler nach § 71 in den Ruhe-

stand verse t werden. Grundsätzlich aber bilde die »Unab-
setzbarkeit« es Beamten auf Lebenszeit oder auf Zeit in der
Tat das Rückgrat des Berufsbeamtentums und damit eine Ges-
wahr fur eine zielbewußte unh stetige Verwaltung des Staates
Andererseits seien Beamten untragbar, die nicht die Gewähr
bieten, daß sie jederzeit für den nationalsozialistischen Staat
eintreten werden.

· Politisch bedenklich bleiben immer jene Fälle, iti denen
ein Beamter aus der Partei austritt, aus ihr ausgeschlossen
oder gar ausgestoßen wird. Bei der Einheit von Partei und
Staat kann in der Regel nicht Beamter bleiben,
wer die Partei verläßt oder verlassen muß.

« Nach Behandlung dieser Maßnahmen des Beamtengesetzes,
die von der Rücksicht auf die Partei diktiert sind, erläiiterte
der Minister kurz die Vorschriften des Gesetzes, die sich mit
dein einzelnen Partei enossen befassen. Er er-
ivahnte, daß der Beamte zur lebernahme eines unbesoldeteu
Amtes in her Partei, ihren Gliedernngen und angeschlosseneii
Verbanden keiner Genehmigung bedarf.

Erst Deutsche. dann Beamtel
Unberührt hat das Deutsche Beamtengesetz die Gesetze und

dVorsichri ten gelassen, die, wie das Gesetz über die Aufhebung
er m
strafen und sonstigen Maßregelungen vom 23. Juni
1933 oder die Runderlasse über die Unterbringung von alten
Nationalsozialisten in Stellen für Versorgnngsanwärter usw«
den alten Känipfern wenigstens einen Teil des Dankes ab-
statten sollen für ihre re tlo e iiigabe an Gut nnd Blut, für
ihre Opfer an Leib und eben, ie her Geschichte angehören.

Beamtenrecht unh Beamtenpolitik werden im Dritten
Reich nie gemacht „werben können, ohne ihrer zu gedeiikeiil
Denn sie lebten, kampften, litten unh starben als das, was
auch wir fein wollen, »erst Deutsche, dann Beamtel«

ampf für die nationale Erhebung erlitteneii D i e n st- «
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würde es einfach nicht verstehen, wenn ein Versammlungs-
redner eine Ermahnung aus dem Grunde erhält, iveil er
behauptet, daß der tschechoslowakische Staat keineswegs
ein Nationalstaat, sondern eindeutig ein Natioiialitäten-
staat sei.« Der anwesende Regierungsvertreter sah sich bei
dieser Stelle alsogleich veranlaßt, Konrad Heulein ermah-
nen (i) zu lassen. Heiilein fuhr dann fort:
»Das Ausland hat sich immer wieder überzeugen müs-
sen, dasz ich nichts als die reinste Wahrheit gesagt

habe.«

Diese Feststellung löste unter den Anwesenden einhellige
Zustimmung aus. »Und so bleibe ich auch heute bei der
Wahrheit«, sagte Henlein abermals, »daß unser Staat
inicht eianationalstaah sondern ein N a t i o n a l it ä t e n -
taat it.‘

Eine neue Verwarnung ließ Heiileiii ruhig, unh er
führte unbeirrt weiter aus: »Ich kamt diese Ermahnung
nicht zur Kenntnis nehmen und musk noch einmal aus-
drücklich erklären: »Unser Staat ist ein Natio-
nalitätenstaat.«

Ein Beifallsstiirni ohnegleichen folgte diesen Worten.
»Ich mußte dies feststellen; denn die Zukunft unseres
Staates und eine friedliche Entwicklung in Europa hängt
davon ab, daß man diese Tatsache zur Kenntnis nimmt
und daraus die notwendigen Folgerungen zieht, das heißt,
daß sich in diesem Staat ein jedes seiner Völker frei ent-
wickeln muß. Ganz Europa sieht auf uns. Europa weiß,
daß hier der Kampf ausgetragen wird und ausgetragen
werden muß, ein Kampf, der Vorbild sein kann für alle
Rattonalitätenstaaten. Matt muß auch endlich auf tsche-
chischer Seite erkennen, daß es heute nicht mehr angeht,
wie 1918, noch im Haß gegen das benachbarte Deutsche
Reich zu stehen, sondern daß dieses Reich in der Gegenwart
von vielen wieder geehrt und geliebt wird. Die Voraus-
setzung des guten Verhältnisses Prag-—Berlin ist aber die
Regelung der sudetendetitsche Frage. Einer Tatsache miiß
jedoch Ausdruck gegeben werden: daß das Verhältnis bis
heute nicht besser wurde, ist nicht unsere Schuld, sondern
dies liegt in erster Reihe am Staate selbst, der es bisher
nicht verstanden hat, alle seine Bürger für sich zu ge-
winnen.«

Protest der sudetendeutsthen Juristen
Die Teilnehmer der dritten Tagung für öffentliches

Recht der Sudetendeutschen Partei in Leitmeritz haben auf
Grund der Vorfälle in Teplitz—Schönau die Sitzung am
Sonntagnachmittag sofort abgebrochen und ein Tele-
gramm an den tschechoslowakischen Ministerpräsidenten Dr.
Hodscha abgesandt, in dem es heißt, die 170 berfammelten
fu-hetenheutfchen Juristen hätten mit Entrüstung erfahren,
daß in Teplitz Polizei mit dem Gummiknüppel eingeschrä-
teii ist. Sie sähen in diesem Vorfall ein S h m p t o m v o n
grundsätzlicher Bedeutung. Der Ministerpräsi-
dent wird eindeutig aus die historische Verantwortung fest-
gelegt, die denen zukomme, welche die Verfügiingsgewalt
über die Exekutive haben und nicht zii verhindern wissen,
daß nachgeordnete Faktoren Zwischenfälle schaffen, die nn-
erträglich seien für jeden rechtlich Denkenden und unbe-
rechenbar in ihren Auswirkungen für die Zukunft.

Chanccinns iiir Verständigung
»Wer die Jugend einigt, sichert die Zukunft Europas!«

Das von Baldur von Schirach herausgegebene Füh-
rerorgan der nationalsozialistischen Jugend »Wille und
Macht«« ibt in seinem neuesten Heft dem Gedanken der
Verständ gung zwischen Deutschland und Frankreich wei-
testen Raum. Der Ministerpräsident der französischen Re-

veröffentlicht fol-
gende bemerkenswerte Erklärung:

»Ich habe mich persönlich den erfreulichen Anregungen an-
geschlogeiy durch die in diesem Sommer junge Deutsche und
junge ranzosen in gemeinsamen Ferienlagern einander näher-
gebracht worden sind, und ich bin als Chef der französischen
Regierung bereit, die weitere Entwicklung dieser friedlichen
Zusanimenkiinfte zu fördern. Jch wünschte, die jungen
Leute beider Nationen lebten alljährlich zu Tausenden Seite
an Seite und lernten einander auf hiefe Weise kennen, ver-
stehen iind schätzen.

Hinter unseren beiden großen Ländern liegt eine lange
Vergangenheit voller Arbeit und Ruhm; beide haben in höch-
stem Maße zur europäischen Zivilisatioii beigetragen. Wenn es
auch oft, gerade durch die Lebenskraft und Tapferkeit beider
Völker Zu ammenstöße zwischen ihnen gegeben hat, so emp-
finden sie och Hochachtun und Respekt voreinander. Und sie
wissen auch, daß eine erständigung zwis en ihnen
einer der wertvollsten Faktoren ür den
Weltfrieden sein würde.

Deshalb ist es Pflicht aller derer von beiden Seiten der
Grenze, die einen klaren Blick und menschliches Etnpfiiideii
haben, an der Verständigung iitid Annäheruiig der beiden
Völker zu arbeiten. Niemand aber könnte das aufrichtiger nnd

 

 

eifriger tun als die Führer unserer prachttgen Jugend, der
französischen nnd der deutschen.

Wenn sie es verständen, diese Jugend zur Einigkeit zu
bringen, so hielten sie damit die Zukunft Europas und der
menschlichen Kultur in Häiiden.«

Der Jugendführer des Deutschen Reichs, Baldur
v on Schirach, erklärt in der gleichen Zeitschrift, daß
die Begegnung zwischen deutscher und französischer Jugend
ihm als eine der schönsten Verheißungen dieser Zeit
dünke. »Wenn wir in den törichten Fehler verfallen soll-
ten, uns zu hassen, haben wir alles zu verlieren, — wenn
wir uns zu einer edlen Haltung gegenseitiger aus We-
senskenntiiis gegründeter Achtung erheben, haben wir viel
zu gewinnen: nämlich das Glück unserer Kinder.« Man
solle nicht dazu übergehen, hie Gemeinschaftslager der
Jugend beider Völker als roniantische Spielerei zu be-
lächeln. ,,Jch glaube in ihnen hen Hauch eines neuen
Geistes zu verspüren. Jch glaube, Europa wird aus dem
Beispiel dieser unbefangenen Jugend lernen müssen, wenn
es bestehen will.«

Am Schluß sagt der Reichsjugendführer: »Möge in
den Lagerfcuern unserer geliebten Jugend die alte Gegner-
schaft unserer Länder für immer verbrennen! Was wir
dafür tun können, wird netan werden«

Die rote Welle geftoppt
Endergebnis der französischen Kantonalwahlen

Nunmehr liegt das Endergebnis der französischen
Kaiitonalwahleu vor. Das starke Uebcrgewicht der Volks-
froiitpartcieii in ihrer Gesamtheit ist erhalten geblieben,
doch hat sich der aiigelüiidigte konimiinistischc Sieg zur Er-
leichteruiig der französischen Bevölkerung nicht eingestellt.
Die Kominunisten haben zwar ihre Sitze von 10 auf 41
vermehren, und also 31 Sitze gewinnen können, sind aber
damit trotz eines unerhörten Aufwandes an Agitation nnd
an Geldern, deren Quelle nur zu bekannt ist, weit hinter
ihrer vorher offen ausgesprochenen Hoffnungen zurück-
geblieben. Die rote Wahlwelle ist gestopptl

Nach den nunmehr vorliegenden endgültigen Ergeb-
nissen der Kantonalwahlen ergibt sich folgende Uebersicht
über die Wahlverschiebungen in den beiden Wahlgängen
vom 10. Oktober und dem letzten Sonntag:

Vor den Nach den

 

Wahl. Wahl. Gewinn Verl.
Koniiiiunisteii 10 41 31 —-
Sozialdeniokraten 163 234 71 —-
Geiiiäßigte Sozialdemokraten 22 17 —- 5
Sozialrepublikaner · 35 29 — —-
Unabhäiig. Sozialdemokraten 21 ' 17 — 4
Radikalsoziale 568 526 —- 42
Unabhängige Radikale 145 119 —— 26
Katholische Volksdetiiokraten 18 20 2 -—
Linksrepublikaner 241 207 -—— 34
Rechtsbürg Repiibl. Vereinig. 231 240 9 —-
Konservative 65 59 —- 6
Frauz Sozialp. (de la Rocqne) 4 14 10 —-
Franz Volkspartei (Doriot) 1 2 1 —-
Autoiiotnisleii 2 0 — 2

Das Ergebnis bestätigt im wesentlichen die Entwick-
lung im ersten Wahlgang. Die Verschiebiiiigen sind, —
bei über 1500 Sitzen —- im ganzen genommen, gering,
unh das Beharrungsvermögen des Wahlkörpers kommt
auch in der Wiederwahl sämtlicher Kabinettsmitglieder
zum Ausdruck. Eine Ausnahme bildet lediglich der Han-
delsminister Chaps al, der im zweiten Wahlgang zu-
gunsten eines günstigeren Volksfrontkandidaten zurückge-
treten war.

Den größten Gewinn haben hie S o z i a l d e m o -
kraten zu verzeichnen. Der Verlust der R·adikal-
s ozialen, der verhältnismäßig am größten ist, fällt
aber letzten Endes nicht ins Gewicht, da die Radikalsozia-
len auch nach diesen Wahlen mit 526 Vertretern weitaus
die meisten Vertreter in die Generalräte schicken. Der
Gewinn der K o m mit n i ft e n entspricht längst nicht ihren
Hoffnungen. Jhre Gewinne haben sie hauptsächlich in
der Umgebung von Paris zu buchen, während die Pro-
vinz kaum einen kommiinistischen Generalrat gewählt hat.
Die Oppositionsparteien, von den Unabhängigen Radi-
kalen nach rechts, haben im ganzen 68 Sitze verloren. Den
Verlust der Opposition haben aber im wesentlichen die in
der Demokratischeii Vereinigung unter Flandin zusammen-
gefaßten Parteienzu tragen, da die ä u ß e r st e R e ch te ,
besonders die rechtsbiirgerliche republikanische Vereinigung
und die Partei de la Rocqiies·zusainmen etwa 20 Sitze
gewonnen haben. «

Hidknngsscnck gegen London
Gefährliches Manöver in der Freiwilligeiifrage.

Wie aus London berichtet wird, wird an Stelle von
Lord Plymouth der englische Außenminister E den selbst
am heutigen Dienstag den Vorsitz des Nichteinmischungs-

ausschiisses führen. Offenbar legt die englische Regierung
Wert darauf, durch den verantwortlichen Minister im

Ausschuß vertreten zu sein, falls maßgebende Erklarungen

Englands notwendig finh. Ein erfolgreicher Ausgang der

Baldur hen Schirach
weiht die otugenliherbers
gen des Vaujahres der

Hitlerstugend.

Auf historischem Boden
am Annaberg iti Ober-

srhlesien sprach der
Reichsjugezidfuhrer in

einer Feierstunde, in der
die Einweihung aller
Jugendherberigsbauten
des Baujahres der

HitlersIugend erfolgte.
58 Reubauten im gan en
Reich wurden ihrer -
stimmung übergehen.

Weltbild (M).
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Dann tam der Tag der Gerichtsverhandlung heran.

Ein Ausweichen war nicht möglich. Wenn der Nachmittag
zum Abend wurde, wenn eine fahle Dämmerung in dem
Zimmer lastete, saß Ann-Christin bange und wehrlos auf
ihrer Couch —- sie war jetzt wieder in ihrer Karlshorster
Wohnung —, hatte die Füße angezogen, die Arme um die
Knie verschränkt und malte sich die Szene im Gerichts-
saale aus. Oder sie ertappte sich beim Lesen eines Buches
dabei, daß sie die Buchstaben einer Reihe auf „ia und
nein“, auf «Gefängnisstrafe oder nicht“ abzählte.

Ernst von Decken war unterwegs auf einer Fahrt in
Deutschland. Er hatte sich die Aufgabe gestellt, ein Hohe-
lied vom Aufbauwerk des Führers zu schreiben. Wenn er
irgendein besonders schönes Erlebnis gehabt hatte — so
etwas war zum Beispiel der erste Eindruck der vollendete-
ten Autobahn bei Frankfurt —, dann meldete er ein Fern-
gespräch nach Berlin an, rief in den Apparat hinein: »Amt-
Christin! Mir geht’s gut. Dir auch? Ich freue mich auf
das Wiedersehen!«« Oder er telegraphierte auch diese paar
Worte. Für längeres Schreiben war er nicht.
Am Donnerstag war er nach München gekommen, hatte

ergriffen vor den neuen Bauten gestanden, hatte am Abend
das weiche, warme: »Es geht mir gut, Ernesto!« von Ann-
Christin gehört, hatte lange und traumlos geschlafen, war
am nächsten Morgen frisch und froh an seine Arbeit ge-
gangen, und ahnte nicht, daß gerade um diese Zeit, um
neun Uhr zwanzig Minuten, Ann-Christin von Robert
Walter abgeholt wurde, um zum Gericht zu fahren.

Ann-Christin hatte auch die ganze Nacht durchgeschlafen,

aber nicht traumlos. Sie hatte nämlich sicherheitshalber
am Abend ein Schlafmittel genommen; aber fie hatte nicht
genau hingesehen, welches sie aus ihrem kleinen Arznei-
schränkchen ergriff. Da war es nun gerade eines gewesen,
das sie unglaublich träumen ließ — sie reiste in China
umher, fiel unter Ban.diten, halb bekleidet, und noch mehr
dieser schrecklichen Dinge, die man so im Traum auskosten "
muß. Jedenfalls war Ann-Christin ganz benommen, als
sie um acht Uhr aufwachte.

Dann mußte alles sehr schnell gehen: fie badete, sie
frühstiickte, sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, und
schon hörte sie die Hupe von Roberts kleinem Auto.

Die Straßen waren nicht sehr belebt, der Friihverkehr
war schon vorbei und die Zeit für die ,,zweite Garuitur«
derjenigen, die an ihre Arbeit gingen, aber noch nicht
heran. Robert Walter fuhr durch den Tiergarten nach
Moabit. Er wußte, daß Ann-Christin sich freuen würde.
gerade bevor sie in den riesigen roten Gerichtskasten in der
Turmstraße mußte, noch einen Blick auf den Tiergarten
zu werfen. '

Er hatte recht, ihre Augen verloren den müden, etwas
üngstlichen Ausdruck, ja sogar auf ihr Gesicht kam frische
Farbe, und sie sagte: »Das ist lieb, Bob, daß du durch den
Tiergarten fährst!«

Er nickte und sagte: »Ja, schau, es kommt auch die
Sonne ’raus!«

Als Robert Walter und Ann-Christin die breiten
Treppen zu dem Zimmer 344 B hinaufftiegen, hatte er bie
Frau leicht untergesaßt. Vorsichtig angedeutet war es

ein ausmunternder, zärtlicher Zuspruch. Beim Herein-
treten hatte es ihm geschienen, daß Ann-Christin leicht
schwankte. Aber das konnte auch ein Irrtum fein. Sie

begrüßte die schon anwesende Familie Gronert, den
Juwelier, den sie damals nach dem Wert der Perlenkette
gefragt hatte, ohne irgendein Zittern in der Stimme. Der
junge Polizeileutnant hatte dafür gesorgt, daß möglichst
viel Zeugen geladen waren, um über Ann-Christins ein-
wandfreien Charakter und ihre Lebensführung auszusagen.

Man« hörte aus dem Zimmer 344B das Knarren von
Bänken, das Scharren von Füßen, das Rascheln von
Papier, das immer Zeichen des gerichtlichen Abschlusses

eines mehr oder weniger kleinen menschlichen Dramas ist.
Gleich darauf wurde Frau von Deckens Strafsache auf-
gerufen, und der junge Robert Walter mahnte: »Wir
müssen in den Gerichtssaal.«

Ann-Ehristin war froh darüber. Natürlich war es Un-
sinn-, daß alle vorbeigehenden Leute auf bem Gang ganz
genau wußten, das und was ausgerechnet sie verbrochen
hatte. Es hatte aber eine Menge Kraft gekostet, all den
scheinbar verachtenden beziehungsweise mitleidigen Augen
begegnen zu können.

Ann-Ehristins erster Blick starrte zur Decke. Er war
außerordentlich hoch, der Gerichtssaal. Ob ihr wohl trotz-
dem bei der Urteilsverkündung die Lust zu knapp vor-
kommen würde? Dann suchten ihre Augen den Richter.
Er barg sein Gesicht gerade hinter einem großen bunten
Taschentuch Neben ihm saßen die beiden Schöffen. Un-
sympathisch, war ihre erste Empfindung. Das Vogelgesicht
des einen zeigte deutliche Spuren eines Schnupfens, sein
Kopf schnellte manchmal unerwartet vor wie der Kopf
einer Schildkröte, und der andere hatte einen so eiförmigen
Schädel, so spärliches Haar, so furchtbar helle Augenk
Und von diesen Menschen sollte es abhängen, ob sie eine
Gefängnisstrafe bekam oder nicht!
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sllnnstähriftin horchte auf ihr Herz. Das schien voll-
kommen auszusetzen.

Rechts saß der Staatsanwalt mit klugem, unpersön-
lichem Blick. Den mag ich leiden!, dachte sie weiter. Und
das ist gerade mein Ankläger!

Sie hatte nichts von den ersten Worten vernommen,
die der Richter sprach. Sie hörte plötzlich nur eine Tür
zuschlagen —- aha, jetzt sind die Zeugen heraus, jetzt bin
ich wieder ganz allein. Sie hob den Kopf. Die bedächtige,
volltönende Stimme des Richters wandte sich ihr zu.

Erst mußte sie nun ihre Personalien angeben, dann
sollte sie den ganzen Hergang erzählen.

Sie sah der Reihe nach alle vor ihr sitzenden Herren
an: links den Gerichtsschreiber, in der Mitte die Richter,
die Schöffen, dann den Staatsanwalt. Zu ihm sprach sie.

Es. war, als hielte sie das Plädoyer eines Rechts-
anwalts nach dem Prozeßvorgang Nicht etwa deswegen,

weil sie sich mit den Worten verteidigte, weil sie betont
subjektiv für sich sprach — nein, nur ihr Auge war es,
das in beschtvörender Kraft an dem Staatsanwalt hing.

Als die Frau fertig war, bat sie, sich setzen zu dürfen.
Dann setzte sie sich, und sie saß so still, ohne sich auch nur
einmal irgendwie zu rühren, daß man kaum wagte, sie
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GERTRUD ALTRICHTER'T‘:

Berlin und Kopenhagen sind die
« Schauplätze dieses sehr span- "
nend erzählten Romans. Es geht «
um dasWerk und die Liebe eines
jungen deutschen Erfinders. Un-
endlicheHindernisse-türmten sich
aufseinem Weg. Es gelingt ihm s 7

- aber, seine Bahn erfolgreich zu «
Ende zu gehen und sein Werk
und seine Liebe zu retten.
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anzureden. Sie antwortete auf die folgenden Fragen stets

mit gleicher Stimmlage, knapp und klar.
Ein Zeuge nach dem anderen wurde hereingerufen,

stand Rede und Antwort. Fast jeder sah besorgt zu Ann-
Christin hin, aber die Frau sah mit ihrem Blick durch alle
hindurch.

Es war eine Art Betäubung, in die Ann-Christin nach
ihren Aussagen versunken war, und aus der sie erst wieder
erwachte, als der Richter mit einer Kopfbewegung zum
Staatsanwalt hin sagte: »Ich bitte, Herr Staatsanwalt!«

Der Staatsanwalt mochte nicht in das traurige, ge-
quälte Gesicht der Frau sehen, sein Blick suchte einen un-
sichtbaren Punkt über ihr. So hielt er feine Anklagerede
und beantragte schließlich — zwei Monate Gefängnis.

Durch die Reihe der Zeugen, die nicht gebeten hatten,
gehen zu dürfen, ging ein sichtbares Zucken.

Das Gericht hatte sich zurückgezogen, es kam wieder.
Das Vogelgesicht des einen Schöffen sah etwas verärgert
aus, als sei er überstimmt worden. Der Richter setzte sich
fein Käppi aus, alle anderen im Gerichtssaale erhoben sich,
und er verkündete im Namen des Volkes, daß trotz der an
sich begründeten Strafe von zwei Monaten Gefängnis das
Gericht infolge mildernder Umstände, nämlich einer bisher
völligen Straflosigkeit und eines sonst ausgezeichneten
Leumunds, sich für eine Geldstrafe von fünfhundert
Reichsmark entschieden habe.

Es ist merkwürdig, aber Ann-Christins erster Gedanke
war wirklich: Seltsam, der Staatsanwalt war mir so
sympathisch, das Gericht nicht, und er hat gegen mich ge-
sprochen. Er mußte es ja, das Gericht ließ Milde walten.

_ Dann kamen Mutter und Inge Gronert auf fie zu,
Robert Walter und alle streckten ihr herzlich die Hand ent-
gegen.

Sie sagte nicht viel, Frau Gronert streichelte ihr ganz
vorsichtig etwas die Wange, Ann-Ehristin sah ihr dank-
bar in die schönen mütterlichen, braunen Augen. Auf dem
Flur drückte ihr auch der alte freundliche, weißhaarige
Iutvelier die Hand; sie gingen zusammen die Treppen
hinunter. Aber alles war äußerlich. Innerlich war eine
Stimme ganz laut in ihr: Ich freue mich für Ernesto.

Trotzdem aber schrieb sie es nicht an Ernst von Decken,
sie sagte es ihm auch nicht am Telephon. Sie glaubte zu
wissen, daß er dann sofort von seiner Reise zu ihr eilen
würde. Wo er auch sei — sie sah es im Geiste förmlich vor

 

 

i sich —, er wurde sofort eine D-Zug-, ach, eine Flugzeug·
karte besorgen, um ihr persönlich einen Rosenstrauß zu
überreichen.

Das wäre wahrscheinlich zugetrofsen. Aber nun ahnte
Ernst gar nichts davon. Er kam auch nicht auf den Ge-
danken, danach zu fragen. Es ging ihm zwar einmal durch
den Kopf: eigentlich müßte doch jetzt Ann-Ehristins
Gerichtsverhandlung sein, aber in der nächsten Sekunde
hatte er es wieder vergessen. Nichts störte ihn in seiner
Arbeit, und als er zwanzig Tage später in Berlin eintraf,
hatte er eine gefüllte Aktentasche von Material, um fein
Buch von Deutschlands »Aktivposten« zu schreiben.

Er·,- fuhr erst in ein Hotel, zog sich um; er aß eine
Kleinigkeit, fühlte sich nicht nur zufrieden, sondern auch
frisch, wie neu geboren, kaufte dann von einer Blumen-
frau am Potsdamer Platz — nirgends sonst kaufte er
Blumen — ein paar Maiglöckchen und stieg in die Bahn,
um Ann-Ehristin zu überraschen.

Mit den Ueberraschungen ist es meist nicht so weither
im Leben. Man stellt sich immer alles viel schöner vor.

Enttäuscht war Ann-Christin zwar nicht, als sie
Ernestos Stimme auf dem Flur hörte, aber fie hatte sich
doch so darauf gefreut, ihn ein wenig festlich zu empfangen.
Darum vielleicht strahlte ihr Gesicht nicht, wie es sich Ernst
von Decken erhofft hatte, als sie voreinander standen.

»Freust du dich denn nicht?“ fragte er.
»Aber, Ernesto, natürlich sehr, bloß — ich wollte mich

doch ein bissel hübsch für dich machen!«
»Das bift du immer“, sagte er mit dem überzeugten

Ton, den jeder Mann in solchem Augenblick an sich hat.
»Und ich wollt’ dir doch auch ein paar kleine Leckereien

beforgen“, begann fie noch einmal.
»Dafür hab’ ich dir ein paar Maiglöckchen mitgebracht.“

Er küßte ihr abwechselnd die Hände. »Gehst du jetzt wieder
ganz sicher mit dem dummen Bein? Und hast du auch
gar keine Kopfschmerzen mehr?“

»Nimm dir den Sessel — es geht mir wirklich gut,
ich muß dir erzählen.«

»Ich dir auch.“ Er zog den Sessel heran, sie setzte sich
auf die Couch, nahm die Beine hoch. Sie hatte ihr
schwarzes Teekleid an. Es war nicht mehr neu, aber es
sah immer noch sehr, sehr wirkungsvoll aus. Sie hatte
die kleine Stehlampe angeknipst, gedecktes, warmes Licht
fiel über sie. Ernst von Decken mußte sich an den Lehnen
seines Sessels beinahe festhalten, um nicht zu ihr herüber
zu stürzen und sie in die Arme zu nehmen, und ihr das
zu sagen, was ihm auf dem Herzen brannte.

Und als der Mann zu Ende erzählt hatte von seiner
Fahrt durch Deutschland, von allem, was er erlebt und
gedacht hatte, und nachdem er sie gefragt, wie es ihr denn
gesundheitlich ergangen sei, fing er vorsichtig an: »Tja.
was ich dich auch noch fragen wollte: Für wann ist eigent-
lich deine Gerichtsverhandlung festgesetztstt

Ein amüsiertes Lächeln begann in ihren Mundwinkeln
zu spielen. Sie antwortete nicht gleich.

»Ich will dich doch dann hinbringen und abholen. Du
sollst wissen, daß du an mir immer eine Stütze hast«, fuhr
er fort, während er dachte: Kränken will ich sie nicht!
Wenn sie mir noch nicht antwortet, werde ich auch nicht
weiter fragenl Schließlich kann ich es auch noch anders
herauskriegen und zur Hilfe für sie da fein!

Da konnte Ann-Ehristin nicht länger an sich halten.
Sie lachte aus vollem Halse. Ihre Stimme überschlug
sich beinahe: »Ernesio, lieber, kleiner Ernesto -— aber das
hab’ ich ja schon lange alles hinter mir!“

Ernst von Deckens Gesicht war beim besten Willen nicht
geistreich zu nennen. »Was du für ein Gesicht machst, dul«
Sie richtete sich hoch, kniete auf der Couch. »Ja, was sagst
du bloß dazu?!«

Esklang theatralisch, und das war es vielleicht auch.
aber die beiden empfanden es in diesem Augenblick nicht.

Ernst von Decken sagte nicht: Das hab’ ich ja gar nicht
gewußt. Und er fragte auch nicht mehr: Hast oder bist du
bestraft oder irgend etwas? Er ging einfach zu ihr hin-
über, er kniete vor der Couch, umfaßte ihre Beine und
sagte zu Ann-Christin: »Meine Ausreise wurde zur Heim-
reise. Darf ich dich noch einmal bitten, meine Frau zu
werben?“

»Ich bin immer deine Frau geblieben.“ Ann-Christin
sagte es ganz leise, kaum hörbar.

Ein unbeschreiblich glücklicher Ausdruck trat in Ernsts
Augen: »Ich glaub’ dir. Aber — ich möchte, daß wir noch
einmal zum Standesamt gehen. Das schönste Recht einer
Ehe —- dem anderen den Schild zu halten — will ich feier-
lich wieder erwerben.«

Es war, als wenn Ann-Christins Gesicht in diesem
Augenblick glatter und jünger geworden wäre...

ENDE

Ohne Beine von Albanh nach New York. Mit einer
schweren Lungenentzündung ist der beinlose Schwimmer
Charles Zimmh in das Harlem-Hospit-al von New York
eingeliefert worden. Er hatte im Laufe von 149 Stunden
einen non-stop-Schwimmversuch von Albanh nach New
York unternommen. Während dieser ganzen Zeit befand
er sich im Wasser und schlief auch sogar schwimmend. Bei
Tage rauchte er währen-d der Ruhepausen und auch beim
Schwimmen zahlreiche Zigarren. Essen konnte er kaum
etwas wegen ernster Verdauungsschwierigkeiten. Insge-
samt verlor er in jenen 149 Stunden rund 40 Pfund von
seinem Gewicht. Die Tatsache, daß Zimmh keine Beine
hat, erwies sich für ihn beim Schwimmen keinesfalls als
Nachteil. Er ist vielmehr in der Lage, sehr schnell vor-
wärts zu kommen und sich auch beim Schwimmen nach
Wunsch wie ein Rot! im Wasser aufrechtzuhalten. Bei
seiner Ankunft in New York schien er noch ganz gesund
zu fein. Auf dem Weg zum Harlemshospital entwickelte
sich dann die Lungenentziindnug
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Der Arzt erlebt auf feinen Krankenbesuchen sehr viel
und nicht nur Erfreuliches Er findet unvernünftige Pa-
tienten und unvernünftige Angehörige, vor allem Mütter
und Frauen. Zu seinen weniger guten (Erfahrungen, die
er immer wieder machen kann, gehört das unzweckmäßige
Krankenzimmer. Es ist nämlich durchaus nicht gleichgültig,
wie der Kranke untergebracht wird und wo, und die Auf-
fassung, daß der Kranke vor allem bei längerer Dauer der
Krankheit in seinem Schlafzimmer oder, wo die Wohnung
geräumig genug ist, in einem anderen Zimmer gut unter-
gebracht sei, ist nicht immer richtig. Sehr oft stehen die
Verhältnisse einer richtigen Pflege des Kranken entgegen.
Sie zwingen vor allem zur Bescheidung bei der Unter-
bringung des Patienten. Aber oft ist auch eine zweck-
mäßige Unterbringung durchaus möglich und wird doch
unterlassen. Das ist nicht zuletzt auf die Gleichgültigkeit
der Angehörigen zurückzuführen

Wie oft wird nicht gegen das erste Gebot jeder
Krankenpslege verstoßen, daß der Kranke in einer sauberen
Umgebung untergebracht fein foll. Peinlichste Sauber-
keit hat im Krankenzimmer zu herrscheni Es soll weiterhin
lustig sein, hell und geräumig und dort liegen, wo das
Zimmer am längsten von der Sonne beschienen wird. Das
Krankenzimmer soll ruhig sein, d. h. es darf nicht als
Durchgangszimmer bentttzt werden oder an einem Korri-
dor liegen. Lassen die Verhältnisse eine entsprechende Aus-
wahl nicht zu, so muß jedenfalls die größte Rücksicht auf
den Patienten genommen werden.

Voraussetzung für die Sauberkeit des Zimmers ist
nicht selten die zweckmäßige Einrichtung. Jn einen Raum,
in dem der Kranke voraussichtlich längere Zeit liegen wird,
gehören weder Felle, noch Teppiche, noch Uebergardinen
usw., weil sie allesamt Stanbfänger sind. Jn diesem Zim-
mer haben auch die vielen Wandanhängsel, wie man sie
oft findet, nichts zu suchen, denn auf ihnen sammelt sich
ebenfalls der Staub, den jeder mehr oder weniger sanfte
Lustzug emporwirbelt. Zur Sauberkeit des Krankenzim-
mers trägt auch eine zweckmäßige Tapete bei. Wer es
sich leisten kann, der richte von vornherein seine Wohnung
so ein, daß er ein Zimmer als Krankenzimmer benutzen
kann; er versehe das Zimmer mit einem Oelanstrich oder
mit einer hellen, möglichst ungemusterten, abwaschbaren
Tapete. Daß die Fenster gut schließen, ist selbstver-
ständlich.

Zur Sauberkeit treibt eine andere Notwendigkeit: Jn
einem Krankenzimmer muß immer für frische Luft gesorgt
werden. Da der Patient oft Wochen und nicht selten
Monate Tag und« Nacht in ein und demselben Raume
bleibt, genügt es nicht, daß am Morgen das Fenster einen
Spalt breit und dann meistens nur kurze Zeit geöffnet
wird. Die Lüftung hat mehrmals am Tage und dann
immer gründlich zu erfolgen. Man braucht dazu nicht das
Fenster sofort weit aufzureißen, sondern kann, besonders
im Winter, das allmählich tun. Wo die Fenster mit einer
Lüftungsklappe versehen sind, wird die Lüftung selbst keine
Schwierigkeiten bereiten. Nur sorge man dafür, daß kein·
Zug entsteht und daß der Patient gut zugedeckt und, wo
es not tut, durch Wärmekruken geschützt wird. Besonders
vorsichtig sei man beim Schwitzen, dagegen fürchte man
sich nicht vor Kälte. Jn den Städten wird man die Lüf-

für die H a
Wir haben genügend Quark

Was kann man aus ihm machen?

Manche unserer Nahrungsmittel finden noch längst
nicht die Beachtung, die sie verdienen. Und zwar nicht nur
deshalb, weil heute ihre stärkere Verwendung zur mensch-
lichen Ernährung die Einfuhr fremder Nahrungsmittel er-
sparen kann, sondern weil sie tatsächlich nahrhaft und
wohlschmeckend sind. So haben wir in Deutschland bei
ausreichender Milchproduktion genügend Quart. Auf
dem Lande und auch teilweise in den Städten weiß matt
den Quark durchaus zu schätzen. Es haben sich dort un-
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und dann in derDie Käseteilthen werden gerollt
Miene gebadet.
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spritzt wird.

aus dem Zimmer entfernt werden.

Licht abzudämpsen.

Aufnahme: E. Hase —- M.

Endlich wieder gesund!
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ten entwickelt, die bis zu 40 Prozent beträgt.

strudel. Wie das gemacht wird, wollen wir verraten.

pott dazu.

Zitronenschale, Vanillezucker

ber. kalt und bearbeitet ihn einige Male wie

tung zweckmäßigerweise zwischen Abend und Morgen vor-
nehmen, da dann die Luft reiner ist als am Tage. Sehr
oft trifft man auf die schlechte Angewohnheit, daß nach
Verbandwechsel oder Stuhlgang des Kranken das Zimmer
mit Karbol oder gar einer wohlriechenden Essenz be-

Diese Mittel nehmen zwar vorübergehend
den schlechten Geruch, machen aber das Lüften nicht über-
flüssig, weil sie die Luft nicht verbessern. Nachtgeschirre
und Speinäpfe müssen zugedeckt fein und gegebenenfalls

Soll das Krankenzimmer grundsätzlich hell sein, so
wird sich doch sehr oft die Notwendigkeit ergeben, das

Völlig verdunkelte Zimmer werden
von den Patienten nur selten ertragen. Wo kein elektri-
sches Licht zur Verfügung steht, nehme man zur Beleuch-
tung Wachskerzen oder die aus alter Zeit bekannten Oel-
lampen, nicht jedoch Petroleumlampen, die die Luft ver-
fchlechtern. Jm Winter ist für eine erträgliche Temperatur
zu sorgen, denn mag für den Gesunden ein kaltes Schlaf-
zimmer nicht schädlich sein, dem Kranken ist es bestimmt
nicht zuträglich. Die Temperatur soll für bettlägerige
Erwachsene ungefähr 15—16 Grad Celsius und für Kinder

  
zähkige Verwendungsmöglichkeiten in Form von schmack-
haften Gerichten ergeben. Besteht nicht alle Veranlassung,
daß auch außerhalb dieser Kreise der Quark wieder zu
Ehren kommt? Dabei soll man bedenken, daß Quark sich
zu einem wesentlichen Helfer bei der Einsparung bogl Fett-

uar ,
schmackhaft zubereitet, ist dazu ein sehr billiges Nah-
rungsmittel, das roh mit Milch gerührt sich bei Kindern
großer Beliebtheit als Brotaufstrich erfreut; mit Radies-
chen und Tomaten angerichtet, wird er schon zur Delika-
tesfe. Quark mit Eiern und Rosinen und Zucker verrührt,
auf einen Mürbeteig und gebacken, ergibt eine köstliche
Torte. Will man Quark als vollwertiges Mittagessen ver-
wenden, so bäckt man entweder Käseteilchen oder Quark-

Bei den K äs ete i l ch e n wird ein Pfund gut trocke-
ner Quark mit einem Pfund am Tage zuvor gekochter,
geschälter und geriebener Kartoffeln vermischt. Dann gibt
man 1 oder 2 Eier, 2 Eßlöffel Zucker und 100 Gramm
Rosinen sowie etwas äbgeriebene Zitronenfchale dazu.
200 Gramm Mehl müssen ebenfalls darunter gemischt wer-
den. Man formt kleine Bällchen, die in der Bratpfanne
mit etwas Fett hellgelb gebacken werden und überschüttet
die fertigen Teilchen mit Zucker und reicht Saft oder Kom-

Für den köstlichen Quarkstrudel wird erst der
Teig nach den bekannten Rezepten hergestellt. Jn diesen
Teig kommt eine Füllung, die aus 500 Gramm Quark,
100 Gramm Zucker, 1 oder 2 Eigelb und ‘lao Liter dicker
Milch oder Sahne besteht. Das alles verrührt man mit

und 50 Gramm Korinthen
und unterzieht dann steifen Eierschnee. Den Strudelteig
streicht man dann auf ein bemehltes Tuch mit den Händen
ganz dünn aus und streicht die Füllnng darauf. Mit dem
Tuch rollt man nun den Teig vorsichtig zusammen, legt
den Strudel auf die Pfanne und bestreicht ihn mit Fett.
Der Strudel bäckt zirka 45 Minuten. Etwa 10 Minuten
got dem Herausnehmen gießt man ein zH Liter Milch dar-

Zutn Tee am Nachmittag backen wir kleines Quark-
gebäck. Die Zutaten dazu setzen sich aus gleichen Teilen
zusammen. Man nimmt zum Beispiel 150 Gramm Mehl,
150 Gramm trockenen Quark und 150 Gramm Fett. ver-
knetet das alles und gibt ein Paket Vanillezucker und einen
Teelöffel Backpulver dazu. Den Teig stellt man eine Weile

mm Dann  

l7—-—19 Grad betragen. Das gilt aber individuell; so kön-
nen fiebernde Kranke umd Patienten, die durch Abhärtung
an niedrigere Temperatur-en gewsöhnt sind, auch im Kran-
kenzimmer kühiler liegen. Dagegen sorge man im Sommer
für Abkühlung durch feuchtes Wischen oder Aufstellen von
Eimern mit kaltem Wasser oder Eis.

Jn der Krankenstube sioll Ruhe herrschen. Wenn man
auch den von außen kommenden Lärm nur abdämpfen
kann, so ist es doch möglich, für die Ruhe des Patienten
zu sorgen. Unterhaltungen im Krankenzimmer, Kinder-
lärm und Musik im Nebenzitnmer, schrille Glocken, all das
kann vermieden und somit dem Kranken der Zustand er--
leichtert werden. Eva Schwandt.
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Zur rechten-Zeit sprechen
Eine Aufgabe für wahre Freundinnen.

Jeder Mensch hat seines kleinen und großen Schwächen.
Oft sind es die geringfügigen Belanglosigkeiten, die sich
zu so starken Eigenarten acuswachsen, daß sie für Unbetei-
ligte, für Dritte ungemein störend wirken. Unschöne
Handbewegungety kleine Nachlässigkeiten, Mangel an
Pflege der eigenen Person, schlechte Aussprache, ungra-
ziöse Haltung, umbeabsichtigte kleine Rücksichtslosigkeiten,
falsche Redewendungen und was der Kleinigkeiten mehr
sind. Eine Frau liebt es, von ihrem schönen und gepfleg-
ten Besitz in gewiß berechtigtem Stolz ständig als von
„meinem Haus«, von ,,meinen Rosen im Garten«, ,,meiner
Wohnzimmereinrichtunc und selbst von „meinen Kin-
dern« zu sprechen, ohne zu ahnen, wieweit sie ihren Gat-
ten damit im Anisehen Außenstehender herabgesetzt und
sich unbeabsichtigt vor Fremden lächerlich macht.

Eine andere Frau macht Gästen den Aufenthalt in
ihrem Haus utrleidlich durch eine nervöse Hast und stän-
dige Aufregung, die kein ruhiges Gespräch und keine er-
holsame Stunde arefkommen läßt. Eine Dritte weiß viel-
leicht allzu deutlich ihre Jnxteressen in den Vordergrund
zu rücken, ohne die Meinung anderer gelten zu lassen. Jn
solchen Fällen sieht eine wahre Freundin ihre Aufgabe
darin, hier etwas zu dämmen. Nicht etwa, um zu schul-
meistern, sondern um ihrer Freundin zu helfen. Sie ent-
ledigt sich dieser Aufgabe mit Takt, Geschmack und Humor,
mit Herzlichkeit und warmem Gefühl. Schließlich soll ein
so prächtiger Mensch wie die Freundin auch vor Dritten
nicht durch häßliche Kleinigkeiten und Angewohnheiten
entstellt werden. Und wahre Freundschaft versagt auch
nicht vor größeren und schwierigeren Aufgaben, wenn es
sich um eine Aussprache über die Bekämpfung unschöner
Charakteranlagen und Eigenschaften handelt.

Und jede echte Frau, die an Beziehungen zu lieben
Menschen wachsen will, um mit ihren Kräften in ihrem
Kreise wirken zu können, muß das Jnteresse und die Beschei-
denheit aufbringen, der bewährten, treuen Freundin im-
mer wieder die Bitte vorzutragen: Sag’ mir die Wahr-
heit! Allerdings muß sie innerlich gefestigt sein, daß sie
die Wahrheit ertragen und daraus Lehren ziehen kann.

I-

Warum ein Aufgebot? Das Aufgebot zum Zwecke der
Eheschließung hat den Sinn, die Oeffentlichkeit auf eine
bevorstehende Heirat aufmerksam zu machen und auf diese
Weise den Standesbeamten etwa bestehende Ehehindernisse
zur Kenntnis zu bringen. Von dem Aufgebot kann auch
ausdrückliche Befreiung bewilligt werden. Es darf unter-
bleiben, wenn lebensgesährliche Erkrankung eines Verlob-
ten einen Aufschub der Heirat nicht gestattet, und es ver-
liert seine Kraft, wenn nicht binnen sechs Monaten nach
seiner Vollziehung die Ehe geschlossen ist.
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wird er auf einem mit Mehl bestäubten Brett dünn aus-
gerollt und in Vierecke und Kreise ausgestochen. Man be-
legt dann die Teigstückchen mit Marmelade und schlägt
die Hälften übereinander. Nachdem man die kleinen
Kuchen auf ein mit Wasser bespritztes Blech gelegt hat,
bestreicht man sie mit Eigelb und bäckt die Kuchen zirka
eine halbe Stunde gar. Ursula Scherz.

Keine Wäsche ohne Zeichen
Jn kinderreichen Familien ist das Wäschezeichnen ein

vraktisches Erfordernis. Sehr leicht entstehen unter den
heranwachsenden Kindern Streitigkeiten — niemand will
der Besitzer der Hemdbluse mit dem Riß im Aermel sein,
niemand »kennt« die recht durchsichtigen Taschentücher.

Buchstaben? Monogrammes Oft wird es vorkommen,
daß mehrere Kinder die gleichen Anfangsbuchftaben haben,
da hilft sich die praktische Mutter, indem sie die Wäsche der
verschiedenen Kinder mit unterschiedlichen, kleinen Signa-
turen bestickt, ein stilisiertes Herzchen oder Kleeblatt, eine
geometrische Figur von schöner Form, ein Anker oder
Kreisel für die Knaben. Solche Signaturen können rei-
zende Verzierungen für die Wäschestücke darstellen und sich
heute, da man auch Sportkleidung bestickt, an Pullovern,
Westen und Badeanzügen wiederholen.

Erziehung zur Selbständigkeit
Mit dem Laufställchen fängt es an.

Der Laufstall lehrt das Kind eines der wichtigsten
Dinge: sich allein mit sich selbst zu beschäftigenl Das
Kind hat ein paar ganz einfache Spielsachen, die an langen
Schnüren am oberen Gitterrand befestigt sind. Es kann
diese Spielsachen nun nach Gefallen aus dem Ställchen
hinauswerfen, wird aber, wenn niemand sein Geschrei
beachtet, sehr bald lernen, die Dinge selbst an den Schnü-
ren wieder hereinzuholen. Das Kind kann im übrigen im
Ställchen herumkriechen, liegen, sich aufrichten und spa-
zieren, ohne daß die beschäftigte Mutter Unsälle zu be-
fürchten hat. Wird das Laufställchen im Freien ausgestellt,
so soll eine wasserdichte Unterlage straff daruntergespannt
werden. Das geschieht am heften, indem man an allen
vier Ecken des Tuches Schlingen befestigt, die über vier
Holzpflöckchen im Rasen gelegt werben; Die Unterlage
soll ringsum etwa fünfzig Zentimeter großer sein als das
Ställchen, damit das Kind nicht durch die Stäbe greift,
Gras, Erde und Steinchen erwischt, sie in den Mund
steckt oder sich damit beschmutzt.

Knirkeier lassen sich kochen, wenn man sie in Seiden-
papier wickelt und dem Wasser ein wenig Salz zuletzt.

Moskrich trocknet nicht so leicht m, wenn man ihn
mit ein wenia Mehl versevi.

 



Verhandlungen verlangt allerdings eine völlige Ablehr
von einer Taktik der Drohungen und Verdächtigungen, die
bisher auf seiten der Westmächte und Sowjetrußlands
üblich war. Auch diesmal hat das sich ständig gleich-
bleibende Störungsseuer der Sowjets gegen positive Ent-
wicklungen in der Spanienfrage eingesetzt Wie so oft, stellt
sich auch hier wieder die internationale Presse in den
Dienst Moskaus. Die ,,T i m e s« veröffentlicht z. B. einen
Artikel, der nur geeignet ist, die Lage erneut zu kompli-
zieren. So behauptet das Blatt, der italienische Vorschlag,
wonach zunächst eine gleiche Anzahl von Freiwilligen auf
beiden Seiten in Spanien zurückgezogen werden solle, sei
,,schwerlich annehmbar“, denn es bestehe Grund zur An-
nahme (l), daß die Anzahl der ausländischen Truppen auf
fetten General Fraiieos höher sei als die der Freiwil-
ligen auf seiten der Valeneia-Bolschewisten.

Gegenüber diesen den Tatsachen völlig widersprechen-
den Behauptungen erklärt die offiziöse italienische Korre-
spondenz ,,Jnformazione Diplomatica«, daß sich alles in
gllfeimdungefähr 40 000 italienische Freiwillige in Spanien
e n en.

Man nenne immer noch, so führt die italienische Korre-
spondenz aus, völlig phantastische Zahlen, um eine
,,Kriegspshchose« zu schaffen. Bedenklich, ja nachgerade
skandalös sei es, daß ein ehemaliger Chef der englischen
Regierung wie Lloyd George, dem wenigstens sein Alter
Gewissenhaftigkeit und Vorsicht hätten ratsam erscheinen
lassen müssen, in einer kürzlich gehaltenen Rede völlig frei
erfundene Zahlen über die italienischen Freiwilligen in
Spanien in die Welt setzte. ,,Gegenüber derartigen s ch a me
lo s e n M a n ö v e rn hält man es in zuständigen italie-
nischen Kreisen für angebracht, die Wahrheit bekanntin-
geben, die übrigens der Londoner und Pariser Regierung
bekannt ist oder bekannt fein follte. Die zur Zeit in Spa-
nien weilendent italienischen Freiwilligen belaufen sich
einschließlich des Etappenpersonals auf ungefähr
40 000 Mann. Dies ist die kontrollierte und kontrollierbare
Wahrheit, die von keiner Seite ein Dementi fürchtet.“ Die
Valencia unterstehenden Freiwilligen, so heißt
es in der Korrespondenz abschließend, seien weit zahl-
r e i ch e r. Es sei deshalb Zeit, daß die gefährliche Hhsterie,
die manche Kreise befallen habe, einer ruhigeren Prüfung
der Lage Platz mache.

{internationale Brigade wird getarnt
Inzwischen versuchen die roten Machihaber in Valen-

cia auf neue raffinierte Weise die Lösung des Freiheit-
ligenproblems zu hintertreiben. Sie erklären, daß Valencia
bereits die Auflösung der Jnternationalen Brigade und
ihre restlose Eingliederung in die „reguläre rotspanische
Armee« angeordnet habe. Diese »Anordnung« ist nur ein
weiterer Versuch, die Lösung der Freiwilligenfrage von
vornherein zu sabotieren. Die Jnternationale Brigade
war bisher der klare Beweis dafür, daß die Komintern
den Bürgerkrieg in Spanien als ihre eigene Aktion be-
trachtete und dort eine rote Armee aufzog, für die sie
»Freiwillige« aus der ganzen Welt köderte. Diese Bri-
gaden sollen jetzt zum Schein aufgelöst werden, und aus
den Freiwilligen will man ,,Spanier« machen, nachdem
man ihnen bereits schon vor längerer Zeit spanische Pässe
ausgehändigt hat. Der Betrugsversuch ist zu plump, als
daß die Welt darauf hereinfallen würde. Aber in Moskau
scheut man auch vor den skrupellosesten Betrugsmanövern
nicht zurück, wenn es gilt, den Abtransport der roten ,
Söldnertruppen aus Spanien zu hintertreiben.

Vorbildliche Leistungen der Post während des Musfolinii
Besuches.

Während seines Aufenthalts in Deutschland haben der
italienische Regierungschef und seine Begleitung mehrfach mit
Worten größter Anerkennung festgestellt, daß die für seinen Be-
such vorgesehenen Maßnahmen der Deutschen Reichspost und
ihr gesamter mit dem Besiich im Zusammenhang stehender
Nachrichtendienst hervorragend gearbeitet haben. Der Führer
und Reichskanzler hat allen beteiligten Stellen seine Anerken-
nntig für die umfangreichen Vorbereitungen niid die gute
Durchführung der Anordnungen zum Ausdruck bringen lassen
mit dem besonderen Wunsch, daß allen in Betracht kommenden
Angehörigen der Deutschen Reichspost hiervon Kenntnis ge-
geben wird.

Die polnischen Aerzte für Einführung des Arierparagraphen.
Eine außerordentliche Generalversamnilung des Politi-

ssthen Aerzteverbandes, der Hauptorganisation der politischen
ediziner, hat mit überwältigender Mehrheit beschlossen, für

die Mitglieder des Verbaiides den Arierparagraphen einzu-
führen. Bemerkenswert ist hierbei, daß gerade die Aerzte-
kchaft in Polen stark (nämlich zu 40 v. H.) verjndet ist; der Ge-
üikmtzahl von 11495 Aerzten stehen 4542 jiidische Aerzte gegen-

er.

Aus Brocken nnd Umgegend.
Brockau, den 19. Oktober 1937

20. Oktober.

1827: Sieg der englisichäranzösis -rufsis en Flotte über die
iigyptisch-tiirkische bei avarino ettung er griechischen Frei-
heitsbewegung — 1921: Der Völkerbund beschließt Teilung
Oberschlesiens ohne Rücksicht auf das Selbstbestimmungsrecht.
Sonne: A.: 6.34. U.: 16.56; Mond: U.: 7.18, A.: 16.53

21. Oktober.

1805: Sieg der Engländer über die französisch-lspanische Flotte
bei Trafa gar; Tod des englischen Admirals Ne son (geb. 1758).
— 1918: Einstellung des U-Bootkrieges. — 1923: Ausriifung der
Rheinischen Republik in Aachen durch die Separatisten unter

franzosischem Sch tz
Sonne: A.: 6.35, 11.: 16.53; Mond: U.: 8.42, A.: 17.31.

(Es geht um«- Brot!
Hand aufs Herz, wer hat nicht schon einmal ein Stück

Brot weggeworfen, weil es vertrocknet war und nicht
mehr schmecken wollte, und vielleicht ist das sogar öfter
hergekommen Aber gewiß hat jeder dabei doch das Ge-
fuhl gehabt, daß das nicht richtig war. Und es ist auch
nicht richtig; denn Brot ist wertvolles Volksgut, mit dem
sorgsam umgegangen werden muß. Gerade auch die Ju-
gend muß lernen, den Wert der Arbeit zu schätzen, der
in jeder Scheibe Brot liegt. Denken wir an den Hinweis
des Reichsbauernführers am Erntedanktag: Wenn in jeder
Woche nur eine Scheibe Brot in jedem Haushalt verdirbt,
gehen dem Volksvermögen im Jahre bereits mehr als
300000 Tonnen Brotgetreide verloreni Und dieser Ver-
derb kann verhindert werden. Warum muß die Scheibe
Brot vertrocknen? Auch in diesen kleinen Dingen, die
eigentlich gar keine Kleinigkeiten sind, vielmehr vom Volks-
ganzen her gesehen ungeheure Bedeutung gewinnen, muß
sich jeder einzelne dem gemeinsamen Kampfe gegen den
vermeidbaren Verderb anschließen, damit künftig nicht
mehr Werte in Höhe von eineinhalb Milliarden Mark in
jedem Jahr dem Verderb ausgeliefert werden. Es ist doch
nur Gedankenlosigkeit und Nachlässigkeit, durch die Nah-
rungsmittel verderben. Dabei ist aerade das Brot immer
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Symbol gewesen für den hohen Wert alles Nahrungs-
gutes. Dennoch entspricht das Brotgetreide, das bisher
durch die Mißachtung des Brotes jährlich verdarb, der
Getreideernte etwa des Adolf-Hitler-Koogesl An diesem
Beispiel wird klar, daß eine Mißachtung des Brotes wie
auch jedes anderen Nahrungsgutes gleichbedeutend ist mit
einer Verachtung deutschen Bauernfleißes. Und das wiegt
doppelt schwer, weil auch jeder genau wissen sollte, welche
Aitfgaben heute dem deutschen Landvolk gestellt sind, und
daß uns in der Mehrerzeugung von Brot gewisse Grenzen
von Natur aus gesetzt sind, Darum darf das Brot auch
nicht anderen Zwecken als denen der menschlichen Ernäh-
rung zugefahrt werden. Es braucht auch nicht immer dann
Brot verzehrt zu werden, wenn. z. B. am Abend, eine
warme Mahlzeit besser schmecken würde, aus Nahrungs-
gutern zusammengestellt, die uns von Natur aus in Fülle
zur Verfügung stehen. So können jung und alt dazu bei-
tragen, daß der Küchenzettel der deutschen Familien sich
nach Grundsätzen ausrichtet, die sich aus den ernährungs-
politischen Notwendigkeiten ergeben. Denn nur durch
zweckmaßigen und richtigen Verbrauch kann auf bie Dauer
das kostbare Gut unserer deutschen Ernte zur bestmöglichen
Verwertung gebracht werden. Alle sollen daran denken-
Es.geht darum, unserem Volke die Nahrungsfreiheit zu
erringen und den deutschen Bauern und Landwirt in
seinem»harten und schweren Kampf auf der Scholle zu
unterstutzeiu

Mieterhöhung genehmiaunnsoflitmia.
Entscheidung den Stadt- und Landkreisen übertragen.
Von dem durch die Preisftopverordnung vefrordneten

allgemeinen Mieterhöhungsverbot bestanden bisher auf
Grund der Ausführungsverordnung vom 30. November
1936 noch gewisse Ausnahmen. Jnsbesondere·war sur
diejenigen Wohnungen, die unter die Vorschriften des
Reichsmietengesetzes fielen, eine Mieterhohung bis zur
Höhe der gesetzlichen Miete gestattet, und es war ferner
zugelassen, daß im Falle der Durchführung von Umbau-
ten, einer Aenderuug der Benutzungsart oder von Steuer-
und Gebührenerhöhiingen der Hausbesitzer von sich aus
ohne besondere Genehmigung eine Erhohung der Miete
vornehmen dürfte.

Es hat sich gezeigt, daß diese Ausnahmevorschriften
teilweise dazu mißbraucht worden sind, Mieterhohungen
durchzudrücken, die sachlich nicht gerechtfertigt waren. Der
Reichskommissar für die Preisbildung hat sich deshalb ge-
nötigt gesehen, die in der Ausführungsverordnun vom
30. November 1936 bisher enthaltenen Sondervors riften
aufzuheben. Nach einer 3. Ausführungsverordnun vom
27. 9. 37 zur Verordnung über das Verbot von reis-
erhöhungen vom 26. November 1936 (RGBl. 1, 955), bie
im RGBl. abgedruckt ist, ist nunmehr für jede Mieterhös
hung eine ausdrückliche Genehmigung der Preisbildungss
stelle notwendig.

Die Entscheidung über derartige Ausnahmeanträge
waren bisher für das Gebiet einer ganzen Provinz an
einer Stelle, nämlich bei den Oberpräsidenten (in Berlin
beim Stadtpräsidenten, außerhalb Prenßens bei den Lan-
desregierungen), zentralisiert. Dadurch liefen bei diesen
Behörden derartig viel Anträge zusammen, daß sie nicht
immer mit der wünschenswerten Schnelligkeit erledigt
werden konnten. Der Reichskommissar für die Preisbil-
dung hat sich deshalb entschlossen, durch eine im ,,Reichs-
anzeiger« veröffentlichte, vierte Anordnung über die
Wahrnehmung der Aufgaben unb Befugnisse des Reichs-
kommissars für die Preisbildung vom 27. September 1937
bie Aufgaben der Preisbildungsstellen hinsichtlich der Mie-
ten unb Pachten für Wohnungen und Geschäftsräume den
Stadt- unb Landkreisen zu übertragen. Jn den Landkrei-
sen ist eine weitere Uebertragung auf Gemeinden über
10000 Einwohner zulässig.

Decelitli und Minolam
Immer neue Sorten Zellwolle, Kunstleder und Preßstoffe.

Die technische Weiterentwicklung der verschiedenen benut-
schen Werkstoffe wird allgemein mit gespaniitem Interesse ver-
folgt. Gelegenheit dazu, in gewissen Abständen das Erreichte
zu zeigen und einer breiteren Oeffentlichkeit zu unterbreiten,
bietet Lei zig mit seinen Mesen. Auch auf ber letzten Leipzi-
ger Herbtmesse fanden die eustoffe starke Beachtung, wobei
as große Jnteresse auch des Auslands bemerkenswert war.

Aber nicht nur daraus, sondern auch aus den An aben in den
Geschäftsberichten der meisten deutschen Firmen, ie Neustoffe
Zärstellem gewinnt man den Eindruck, daß sie auf dem besten

ege sind, sich zu Welthandelsgegenständen zu entwickeln, für
die bereits ein fat laufender Bedarf vorliegt. Ein wesentlicher
Grund für diese ntwicklung ist darin zu fu en, daß die neuen
Werksto fe ganz neue qualitative. preismäßige und technische
Moglichkeiten eröffnen.

Abgesehen von der Ausweitung der Erzeugung der Neu-
stoffe zeigt sich eine weitgehende Tendenz zur Differenzierun ,
Zu Erweiterung der Sortenzahl. Das trift insbesondere r
extilneustoffe zu, für die bereits eine se r große Zahl von

seststehenden Typen und Marken e na dem Verwendungs-
szeck festzustellen ist. So ibt es ellwo e als ausgesprochene
aumwo tvpe unb als olltvpe. Bei dieser sind wiederum
äden mit reiner Wollkräu elung und solche die daneben die

ollen für die Plüschverarbeitung
lPen, zu unterscheiden Die Industrie unterteilt bie Zell-
sorten nach Fe nheit, Läg-ge unb Kräuselung wie die be-

kannten Qualitätstppen der olle. Es gibt S ezialwollthpen
für die Teppichindustrie, wasserabsto ende Ze wolle für An-
thstosfe, besondere Feinzellwollen ür Stickereien, für die
rikotageindustrie mit besonderer Wärmewirkung usw.

Auch der Allgemeinbegriff Kunstleder wird mehr und
mehr von pezialisierten Neu toffen abgelöst, unter denen geb
Alkor und erplan bereits einen Namen geschaffen haben. n
dem auf ber Herbstmesse gezeigten ,.Haus ans deutschen Werk-
stoffen« fiel auch ein Gartenschlauch aus Decelith aus, ein drit-
tes Erzeugnis, das neben Guttashn und Buna der Ablösung
von EYeugni sen aus Kautschuk dient. Aehnliches gilt für das
große ebiet er Preßstoffe. Hier ist neben Bakelit und vielen
anderen Preßstoffen ein neues, vielseiti
eugnis bekanntgeworden, das Mipolam,
im: für Rohrleitungen benutzt wird.

Dabei fte en bie beuthhen Neustoffe aber erst im Anfang
ihrer Entwi lung. Jn er Ausbildung eigener Mas inen
und eigener abrikationsmethoden liegt die größte E ance
der Neustofftn ustrie. Die deuts e Maschinenindustrie wird
schon au der Großen technis en esse im Frühjahr des näch-
sten Jahres mit einer beträ tlichen Anzah neuer Maschinen
auf dem Gebiet der Herstellung und Verarbeitung der Neustoffe
herauskommen.

 

verwendbares Er-
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Wer will an: mdkdkiacklcn GLIWWVUEY
Einstellungen in die jüngste Polizeiformation.
Der Reichsführer SS. und Chef der Deu eben Polizei

hat zur Deckung des Personalbedarfs an achtmei ern
ausnahmsweise bis zum 31. Dezember 1937 direkte en-
einstellungen in die motorisierte Gendartnerie angeordnet.
Da lich die motorisierte Gendarmerie ibiiternnr aus

  

Wachimeistern der Schutzpolizei er engt, bietet sich hier
ehemaligen Angehörigen der SS.- erntgungetruwe IMV
der Wehrmachtz die Kraftfahrer sind, eine einmalige Ge-
legenheit, unmittelbar bei diesem Spezialdienstzweig der
Ordnungspoiizei Annahme zu finden und ihr kraftfahrs
technisches Konnen zu verwerten.

Für die Einstellung ist ein Höchstnlter von 23 Jahren
vorgeschrieben, bei besonderer sonstiger Eignun können
Vewerber noch bis zum vollendeten 24. Lebens ahr eins
gestellt werden. Alle näheren Bedingungen ent alten die
Merkblätter, die bei den Gendarmerie-Bereits aften er-
hältlich sind. Für Einstellungsgesuche sind die nächstgeles
genen motorisierten Gendarmerie-Bereitschaften in folgen-
den Standorten zuständig:

Königsberg, Allenstein, Gunisbinneiu Stettin, Güstrow,
Greifs-wald, Köslin, Schneidemühl, Berlin-Schöneberg,
Frankfurt a. d. O., Eottbus, Leipzig, Dresden, Chemniß,
Vaihingen a. d. Fildern bei Stuttgart, Freiburg i. Br..
Ravensburg, Duis«burg-Haniborn, Köln, Münster i. W»
Kamen i. W., Detmold, München, Traunstein, Kempten
i. Allgäu, Breslau, Bunzlau, Oppeln, Frankfurt a. M.,
Höchst, Weimar, Kassel, Winsen a. d. Lushe, Kiel, Bre-
men, Wolfenbüttel, Magdeburg, Bendorf a. Rh» Mann-
eim, Trier, Fürth i. Bah» Würzburg, Ettmannsdorf
. Schwandorf i. Bay.

Rundfitnli-Progrnmm
Reich-sendet Breilnn

Mittwoch, 20. Oktober
10.00: Aus Berlin: Berühmte Musikinstrumente erzählen

ihre Geschichte. Hörszenen von Gustav Specht. —- 11.45·: Von
Hof zu Hof. Landjugend macht Lehrfahrten. — 14.00: Mittags-
berichte. Börsennachrichten Anschließend: 1000 Takte lachende
Musik. (Jndustrieschallplatten.) —- 15.30: Was der Herbst alles
kann. Kinderreise in den herbstlichen Wald. — 16.00: Deutsch-
landsensder: Musik am Nachmittag Jn der«Pause um 17.00:
Aus Breslau: Doas Gewissensgrdschla. Erzählung von Marie
Klerlein. — 18.00: Görlitz: Ruf der Heimat. Margarete Koch
liest ihre gleichnamige Grenzlandnovelle. — 18.15: Görli? Zu
Franz Liszts Geburtstag am 22. Oktober: Klaviermusik. rude
Rehak-Hillebrand. — 19.10: Wellendorf, Oberschlesiem Lied an
der Grenze. —- 19.40: Grundkräfte völkischer Lebenseinheit.
Babylonien und Assyrien. — 20.00: Schlesische Rundfunkaus-
stellnng. Aus deni Messehof: Krach um Jolanthe Bauern-
komödie von August Hinrichs — 22.15: Tonbericht vom Tage.
— 22.30 bis 24.00: Görlitz: Tanzinusik. .

Donnerstag, 21. Oktober «
9.35: Wir haben Besuchl -— 10.00: ambur : ßoltöltebs

fingen: Liederblatt Nr. 15. —- 11.45: Von of zu of.w Neuzeit-
liche Dämpfverfahren. — 14.00: Mittags erichte. Borsen«nach-
richten. Anschließend: Vom Deutschlandsender: Allerlei von
zwei bis breit — 16.00: Deutschlandsender: Musik am Nach-
mittag. Jn der Pause um 17.00: Trautes Heim . . . Eine nahe-
zu tragische Familienszene. — 18.00: Kleine Chronit vom deut-
schen Leben. Buchbesprechung. — 18.20: Gleiwitz: Herbstgedans
ken. — 18.30: Gleiwitz: Der oberschlesische Zeitfunk berichtet —-
19.10: Lieder der Völker. Aus dem Liedgut enropaischer
Nationen: Englische Seeniannslieder. — 20.w: Schlesische
Rundfunkausstellnng. Aus dem Messehof: Kammerkonzert Das
Grohniann-Quarteti und das Hattwi Klaviertrio. — 21.00:
Tagesspruch. — 21.05: Aus dem Messe of: Konzert des Großen
Orchesters des Reichssenders Breslau. —- 22.15: Aus dem Zeit-
geschehen —- 22.30 bis 23.30: Stuttaartt Volks- nnd Unter-
)altungsmusik. -

* lSilberhochzeit.II Oberheizer Paul Beck er und
Frau, Lieresstraße 4, fetxern heute, Dienstag. den 19. Oktober
das Fest der silbernen Hochzeit. -

« sDie Verpflichtung des Jahrganges 1927 der
Jungmüdelj findet in ganz Schlesien am Abend des
27. Oktober statt und wird gruppenweise vorgenommen.
Verpflichtet werden die zu Ostern 1937 in ben Jung-
mädelbund eingetretenen Mädel, die die Vorbedingung:
Tadellose Haltung unb sportliche Tüchtigkeit während des
vergangenen Probehalbjahres erfüllt haben. Als äußeres
Zeichen ihrer Zugehörigkeit erhalten sie Halstuch, Knoten
und HJ-Abzeichen und dürfen somit vollständige Bundes-
tracht tragen.

 

 

Geschäftliches — außer Verantwortung der Schriftleitung.

Unserer heutigen Ausgabe liegt ein Prospekt der
Firma Barasch, Breslau, Ring 31—32, bei, welches
wir einer besonderen Beachtung empfehlen.
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Einer der Auserwählten!

Ein warmer Winter- Ulster aus
kräftigemFiechgrat-CHEVIOT.
Mit nagen-ebie- karierter Ab-
seits oder auch ganz gefüttert.
„MEISTER ZWIRNhat ihn mit
dem Qualitäts-Zeichen e ECHT
DYCKHOFF) aus-
gezeichnet. Preis RM 580-  

 

Auf Wanne}: auch Ausnahlundunen

MEISTER ZWIRNper AdresseDYCKHOFP
Breslau, OblauerStr. /Scluthbrücb‘



der Kreis um 600a wird enner
Cchnelles Vorrütken der Nationalen in Asturiem
Der Ring um die Stadt Gijon, der letzte bolschewis

stische Stützpiinkt in Nordspanien, schließt sich immer enger

I

zusammen. Von allen Seiten sind die Nationalen in sieg- «
reichem Vormarsch, den die Bolschewisten auch durch die
planmäßige Zerstörung aller Verkehrswege nicht mehr auf-
halten können. Jm Ostabschnitt der Astnrienfront
haben die nationalen Truppen die Stadt E olti n g a an
der Küftenstraße Ribadesella—Gijon bereits hinter sich
gelassen und dürften damit die sich noch in dem Straßen-
dreieck Arriondas—Ribadesella-—Colunga aiifhaltenden
feindlichen Streitkräfte vollkoinmen eingeschlossen haben. Die
nationalen Triippen haben das zwischen Arriondas und
Colunga gelegene Sueva-Gebirge in seiner ganzen Aus-
dehnung besetzt und führen in dem eingeschlossenen Gebiet
Säuberuiigsaktionen durch. Die Zahl der Gefangenen ist
sehr groß. An der Südfront wurden im Abschnitt
Campo de Easo an der Bergstraße Tarna—-Oviedo der
Ort Nozaleda und der Berarücien Bebollos einaenommen.
Jm Abschnitt Oseja de Sajambre gingen die nationalen
Truppen mehrere Kilometer vor, ohne auf feindlichen
Widerstand zu stoßen.

Valentini militiirisilie Lage iiuiterst nnqiinstia
Die ,,Sundah T imes« bringt ein Bild über die

militärische Lage in Spanien, in dem die Lage Francos
als günstig, die Valencias als äußerst ungünstig geschil-
dert wird. Die Aiisrüstung der bolschewistischen Armee
wird als mangelhaft bezeichnet, ebenso die Ausbildung.
Auch habe nur ein geringer Hiindertsatz eine militärische
Ausbildung. Nach dem Bericht des Blattes leide die rote
Armee weiter darunter, daß sie ganz nach Sowjetgrund-
sätzen aufgebaut ift. Politische Kommissare würden ihr
Unwesen bei ihr treiben. Auch herrsche ein fühlbarer
Mangel an Anführern. Ferner werde die Schlagkraft der
Roten dadurch beeinträchtigt, daß die leitenden Sowjet-
ofsiziere immer nur einige Monate im Dienst bleiben und
dann nach Sowjetrußland zurückbernfen und durch andere
ersetzt würden.

Brnsiiien greift dnrtlt
Schärfsie Maßnahmen gegen den Kommunismus.
Die Zentralkommission zur Durchführung des Kriegs-

zustandes hat ein Aktionsprogramm zur Unterdrückung
und Bekämpfung des Kommunismus bekanntgegeben. Jn
dem Programm sind nachstehende Maßnahmen vorgesehen:

Sofortige V e r h a f tu n aller der kommtinistischeii
Agitation Verdächtigen, unab ängig von ihrer Stellung,
die Errichtung militärischer Konzentrationslager für Er-
ziehung marxistisch verseuchter Jugend, est s e tz u n g
sämtlicheru kommunistischer ührer in
einem Gefängnis auf einer Insel, Einsetzun nationaler
Kommissionen zur systematischen Werbetätigke t gegen den
Kommunismus und für ein gesundes nationales Gefühl
in Schulen» Hochschulen und Fabriken, wo die Lehrer und
Betriebsführer angehalten werden sollen, die Tagesarbeit
jeweils mit kurzen Ansprachen gegen die kommunistischen
Ideen einzuleiten. Ferner wird die Einziehung
aller Literatur, die direkt oder indirekt für die
kommunistischen Jdeen wirbt oder der nationalen Gesin-
nung feindlich ist, sowie die Verpflichtung der Presse und
anderer Werbeorgane zu einem energischen Feldzug gegen
den Kommunismus gefordert.

Von der Bundesregierung wird der E r l aß v o n
Gesetzen gefordert, die die rasche Durchführung des
Aktionsprogramms, die sitmmarische Verurteilting der
kommunistischen Führer sowie die Möglichkeit, unabhängig
vom Kriegszustand Kommunisten und mit diesen Sym-
pathisierende zu verhaften, sicherstellen.

Das Aktionsprogramm kündigt abschließend die Vor-
bereitung aller Mittel zur energischen Unterdrückung jeder
kommunistischen Kundgebung oder Ruhestörung unter An-
wendung des Standrechtes in voller Ausdehnung-an.

man schießereien in Jerusalem
150 Araber im Laufe von 48 Stunden verhaftet.

Die Lage in Palästan ist nach wie vor äußerst ge-
spannt. Jmmer wieder kommt es zu blutigen Zusammen-
stößen zwischen der arabischen Bevölkerung und der bri-
tischen Mandatspolizei. Bei einem Feuerüberfall auf ara-
bische Straßenarbeiter in Jerusalem wurde ein Araber
verwundet. An einer anderen Stelle Jerusalems wurde
ein Armenier durch einen Schuß schwer verletzt. Die Täter
sind in beiden Fällen unerkannt entkommen. Jn der Je-
.rusalemer Altstadt wurde ein Araber von unbekannten
Tätern erschossen. Die Zahl der in ganz Palästina wäh-
rend der letzten beiden Tage verhafteten Araber dürfte sich
bereits auf 150 belaufen.

neue bäuierlorenaunaeu in 211000
Die gespannte Lage in Palästan hält weiter an und

scheint sich in einigen Landesteilen —- wie neue Zwischen-
fälle beweisen — zu verschärfen. So griffen in. einem
Dorf bei Hebron in Südpalästina Araber eine dortige
Polizeistation an und zogen sich erst nach einem heftigen
Kugelwechsel zurück.

In zwei Dürfern bei Lndda wurden von englischen
Truppen fünf Häuser, deren Besitzer beschuldigt werden.
an dem Attentat auf den Eisenbahnzug bei Raselain be-
teiligt gewesen zu sein« durch Dynamit in die Luft ge-
sprengt.

Die arabische Nachrichtenagentur in Jerusalem berich-
tet aus dem Safedbezirk in Nordpalästina Schießereien
zwischen der Polizei und Aufständischen. wobei angeblich
ein jüdischer Hilfspolizist verwundet wurde. Jn Jerusa-
lem hält die allgemeine Unsicherheit weiter an.

. Protest der islnmiiisilien Weit
Jn Lucinow (Jndien) fand auf der dort tagenden

Konferenz der allindischen s.Uiobammebauers
V e r einig u n g eine große Kundgebung für die Soli-
darität der Mohammedaner in Jndien und der ganzen
Welt statt. Die Konferenz nahm eine Entschließung an, in
der die britische Politik gegenüber den Arabern in Palä-
stina sch a rf v e r u r t e i lt wird. Jn Lucknow erwartet
man, daß mehrere prominente Führer der indischen Mo-
hammedaner in Kürze Palästan einen Besuch abstatten
werben, um sich von der Lage der Araber, ihrer Religions-
brüder, zu überzeugen.

Ferner haben die Häupter der ä t h i o p isch e n
o h»a m m e d a n e r an den Völkerbund, den englischen

Premierminister itnd den Großmufti von Jerusalem Pro-
testschreiben gerichtet. Sie mißbilligen auf das schärfste die
von der englischen Regierung in Palästina verfolgte Poli-
tik und verwahren sich gegen jeden Plan einer Lostren-
nung Palästinas von der übrigen arabischen Welt.

‑
‑
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Bon gestern bis heute
Der Herzog von Windsor in Leipzig.

. Der Herzog von Windsor ist, vom Westen kommend, iti
Leipzig eingetroffen und wurde von der Bevölkerung —- ebenso
wie in Essen — wo sich unter der Menge zufällig eine eng-
lische Reisegritppe befand, die den Herzog mit einem Volks-
lied begrüßte, herzlich· empfangen. Bereits in Kassel hatte
Reichsstatthalter Gauleiter Mutschmaiiii den Zu bestiegeii, um
den ersten Gruß des Gaties Sachsen zu überm ttelii itnd den
Herzog iiber das fiir Leipzig und Dresden vorgesehene Pro-
gramm zu unterrichten. auptamtsleiter Selzner, der im Auf-
trage des Reichsleiters r. Leh das Herzogspaar begleitet,
ber chtete dem Herzog von Wiiidsor auf dessen Bitte ausführ-
lich über den Aufbau der Partei und der ihr angeschlosseiien
Deutschen Arbeitsfront.

Reichsautobahn Nanheim—Gießen.

Die 20 Kilometer lange Teilstrecke Bad Rauheim——Gießen
der Reichsautobeihn wurde durch Gauleiter Rei sstatthalter
Sprenger dem offentlichen Verkehr übergeben. aditrch er-
hält das oberhessische Gebiet mit seiner Hauptstadt Gießen eine
direkte Reichsautobahiiverbindiing mit Frankfurt a. M» Darm-
stadt, Heidelberg, Mannheim und Karlsruhe. Die gesamte
nunmehr in Betrieb befindliche Strecke Karlsruhe-Gießen hat
eine Länge von 195 Kilometer und steht damit an dritter
Stelle im Reich.

Allerlei Neuigkeiten
15 Wohiihiiuser eingeäschert. Jn detii Städtchen Glowno

bei Lod entstand eine Feuersbrunst, durch die 15 Wohnhäuser
eingeäs ert wurden. Mehr als 20 Familien sind obdachlos ge-
worden.

Heim-Filmvorfiihrung verursacht Explosion. Jii einem
großen Miethaiise der Pariser Jnnenstadt brach ein Brand
aus, der rasch auf dasTreppenhaus übersprang. Zahlreiche
Mieter wurden abgeschnitten. Elf Personen witrden mit mehr
ober weniger schweren Brandverletzungen ins Krankenhaus
ubergefuhrt. Die Untersuchung ergab, daß eine Frau in ihrer
Wohnung vor· zahlreichen Gasten eine Filtnvorführiing ver-
anstaltete. Plotzltch ereigiiete sich eine Explosion, die die Film-
streifeii in Brand setzte · , ‚

Schweres Verkehrsimgiücl in Siidfrankreich. Jii Careaf-
sonne kam es zu einem Zusanitiieiistoß zwischen einem Ver-
kehrsautobiis iitid eitiem Lastwagen. Zwei Jnsassen des Auto-
busses witrden aitf der Stelle getötet, zahlreiche andere erlitten
schwere Verletzungen.

Dichter Nebel über England. Der Nebel, der seit Sonntag
abend über ganz England liegt, hat zu beträchtlicheti Verkehrs-
störungen ittid auch zu Utifälleti geführt. Bei einem Zusam-
menstoß zwischen einem Autobiis und einem Lastkraftwagen
in ltzdxfordshire witrden 15 Personen verletzt utid ein Passagier
get'tet.

Schwere Unwetterschiiden in der Türkei. Schwere Wolken-
brüche und Stürme haben in der Türkei in den letzten Tagen
roßen Schaden angerichtet Die Schiffahrt _auf dem Schwarzen
eer ist lahmgelegt. Zahlreiche Segelschifie sind untergegans

gen, kleine Danipfer gescheitert, uitd im Bosporus wartet eine
anze Flotte aiisländischer Schiffe auf ruhiges Wetter, um ins
chwarze Meer auslaufen zu können. Die Bahnlinie nach

Ankara am Ufer des Sapanca-Sees wurde durch Stiirzbache
auf eine Länge von 400 Meter weggespült. Der Zugverkehr
auf dieser Hauptlitiie ist eingestellt.

Azoren——New York in knapp 16 Stunden. Das 3 liigzeug
,,Nordwind« der Deutschen Lufthansa landete am onntag-
abend um 21.50 Uhr in New York. Die Maschine wtirde am
Sonntag früh unt sechs Uhr von dem schwiitiinetiden lugstutz-
punkt »Schwabenland« bei Horta iAzoreni abgeschosen. Die
Besatzung überflog den Danipfer ,,Europa« des Norddeutschen
Lloyd, dessen Fahrgäste dem großen deutschen viermotorigen
Atlantikflugzeug begeistert zuwinkten. »Nordwind« hat dem-
nach die 3850 Kilometer lange Strecke Horta——New York iti
15 Stunden 50 Minuten überwunden-

Amerikanisches Verkehrsflugzeng überfällig.
Lake City wird gemeldet, daß dort das Transkontinental Pas-
sagier-Großflugzeug der United Air-Lines aus New York »kom-
mend mit 16 Passagieren und drei Besatzungsmitgliedern uber-
fällig ist. Matt fürchtet, daß das Flugzeug im Nebel im be-
nachbarten Gebirge abgestiirzt ist.

anilinz noni Zuge erfaßt
Vier Schwer-, 20 Leichtverletzte.

Regensbiirg, 19. Oktober. Wie die Reichsbahndirektion
Regensburg mitteilt, wurde auf deiti unbewachtcn Saunaber-
gang der iebenbahnstrerke Hof-Bad Steben ein mit Feuer-
wehrleiiten aus Rehau besetzter Kraftoinnibus der Stadt Hof
von einem Zuge erfaßt. Von den Insassen des Kraftomnibusses
wurden vier mit schweren nnd 20 mit leichten Verletzungen in
das Krankenhaus Hof gebracht. Vom Zug waren Warnsignaie
gegeben worden.

Heilig Personen an Wurstnergisinng erkrnnit
Danzig, 19. Oktober. Jn dem Ort Rufsoschiii bei Danzig

erkrankte unter seltsamen Begleitumstäiideti eine Anzahl Ein-
wognen und sechs von ihnen mußten nach Danzig in ein Kran-
ken aus eingeliefert werden. Es wird vermutet, daß die Er-
krankungen auf den Genuß von eingeweckten Nahruii smitteln,
vermutlich Leberwurst, urückzuführen sind. An den« olgen ist
der 53jähri e Walter chulz bereits gestorben. Die anderen
liegen zur eit schwerkrank darnieder.

Die Unsiille gelten zuriiik
Durch Polizeiaktionen und —- Radwcge!

Die mannigfachen Aktionen der Verkehrspolizei in bezug
auf die Schulung und Aufklärung des Publikums im Straßen-
verkehr, aber auch der systematische Ausbau eines Radwege-
netzes iti allen Gegenden und Städten Deutschlands hat be-
reits das erfreuliche Ergebnis gezeitigt, daß die Unfälle zu-
rückgeheni

Bislatig herrschte der traurige Zustand, daß die Un älle
im Straßenverkehr um so stärker anstiegen, je mehr der er-
kehr zunahm. Nun aber ist fest uftellen, daß im ersten Halb-
jahr 1937 die Verkehrszunahtne stärker ist als die Zunahme
der Unfälle. Das heißt mit anderen Worten: die Polizei-
aktioneii haben getiuigt und vielen tausend Volksgenossen das
Leben und die Gesun eit bewahrt und manchen schweren ma-
teriellen Schaden verh· tet.

Daß sich dies besonders auf die Radfahrer bezieht,
geht aus der Tatsache hervor, daß die Gesamtzahl der Unfälle,
des ersten Halbjahres 1937 gegeiiuber derjenigen des ersten
Halbjahres 1936 zwar nur um 2,5 v. H. abgenommen (aber
immerhin abgenommen!) hat, da hierbei jedoch die Radfah-
rer mit 8 b. H. allein beteiligt nd, was einerseits auf eine
verbesserte, allgemeine DissiipliW andererseits aber bestimmt
au auf die Atila e von adwegen ober Radfahrstreifen zu-
rü zuführen ist. aß die Zahl der todlichen Unfälle bei den
Radfahrern im gleichen Zeitraum um 15,7 v. H. auf insgesamt
926 getötete Radfahrer ebenfalls abgenommen hat, ist beson-
ders erfreulich.

600000 um ils Berlin gesammelt
. Die von der DAF. am Sonntag durchgeführte erste

Reichsstraßensammlung für das Winterhilfswerk 1937/38
brachte im Gan eine Steigerung gegenüber den Ergeb-
nissen des vorigen Jahres. Das vorläufige Ergebnis er-
gibt einen Ertrag von 595 689,17 RM., das find rund
28700 RM. mehr als im verigen Jahre-.
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Teiistini der Sndeieiisiraße eingeweiht
Eine der schönsten Gebingsstraßen Deutschlands
Oberhalb von S ch r e i b e r h a u , am Schwarzen

Berg, wurde in Gegenwart des Oberpräsidenten und Gau-
leiters Wagner das erste Teilstüek einer großzügigen neuen
Gebirgsstraße, der sogenannten S u d e n t e n ft r a ß e ,
eingeweiht. Die neue Straße wird, wie der General-
inspekteur für das deutsche Straßenwesen, Dr. Todt, bei
einem Besuch im vorigen Jahr erklärte, neben der Alpen-
straße die schönste Gebirgsstraße Deutschlands werden.
Jhre große Bedeutung für Schlesien besteht darin, daß sie
sich durch die ganzen Sudeten vom Jsergebirge bis an das
Glatzer Bergland zieht und Niederschlesien mit Ober-
schlesien noch enger verbindet. Das jetzt seiner Bestim-
mung übergebene Teilstück führt von B a d l in s b e r g
nach O b e r s ch r e i b e r h a u und schafft für Flinstierg
die lange erstrebte direckte Verbindung mit dem Riesen-
gebirge und seinen Banden. Aber auch Schreiberhau hat
durch die neue Autostraße viel gewonnen.

Der schönste Punkt der neuen Strecke war in einen
reich geschmückten Festplatz verwandelt worden, auf dem
Ehrenstürme aller Formationen der Partei Aufstellung ge-
nommen hatten. Nachdem Landesrat Reumann aus
Breslau den Verlauf der bisherigen Arbeiten geschildert
hatte, teilte Ministerialrat Schulze, » der die Glück-
wünsche Dr. Todts überbrachte, u. a. mit, daß die Mittel
für den Bau der zweiten Teilstrecke bereits vorhanden
seien und mit dem Bau in Kürze begonnen werden könne.
Landeshauptmann A d a m c z h t hob hervor, daß der Bau
der Sudetenstraße auch dazu beitragen werde, der Bevölke-
rung des Sudetenlandes, das unter der Not der Nach-
kriegsjahre seh-r zu leiden hat, wirtschaftlich zu helfen. Nach
ihrer Fertigstellung werde sie auch für zahlreiche Volks-
genossen aiis dem Reich einen neuen Anziehungspunkt
darstellen. An der Spitze einer langen Aiitokolonne be-
fiihrckhiernach Qberpiräsident Wagner als erster die neue
Stre e.

Bernandeiag der Gebirgsvereine
an der Eule .

Ser Verband der Gebirgsvereine an der Eule hielt
seinen 55. Verbandstag in B r e s la u ab. Er begann niit
einer Sitzung im Hotel ,,Vier Jahreszeiten«. Der Ver-
bandsführer, Dr. K o r d h a n k e , Reichenbach, begrüßte
die Erschienenen nnd sprach den Dank an den gastgebenden
Verein, den Eulengebirgsverein Breslau, aus, der zu-
gleich mit dem Verbandstag sein 32jähriges Bestehen
feiern konnte. Dr. Kordhanke gab dann die Verleihung
der Verbands-Ehrennadel an einige Mitglieder bekannt.
Dr. Moldenhauer überbrachte die Grüße und
Wünsche des Oberbürgermeisters Dr. Fridrich, der an der
Arbeit der Eulengebirgsvereine besonders interessiert sei,
weil das Eulengebirge zu den von Breslau aus am leich-
testen zu erreichenden Gebirgen gehöre. Die Stadt Bresiaii
spreche dem Verband für seine Arbeit in der Pflege dieses
Gebirges ihren Dank aus. Dr. Moldenhauer übermittelte
weiter die Grüße des Landesfremdenverkehrsverbandes
Schlesien und seines Leiters, Stadtrat Siefen.

Darauf wurden der Tätigkeitsbericht und der Kassen-
bericht erstattet. Daraus sei u. a. erwähnt, daß der Reichs-
wanderweg Saar-—Schlesien von den »Sieben Kurfürsten«
bis zur Clausbaude (Böhmer Wald) in der Kammlinie
markiert worden ist. Das sind 23 Kilometer. Die vom
Verband markierten Wege im Eulengebirge haben ins-
gesamt eine Länge von 800 Kilometer.

Während der Sitzung war der Reichswanderführer,
Prof. Dr. Werner, eingetroffen, der in diesen Tagen
von Südwestdeutschland nach Breslau übergesiedelt ist.
Seine Ausführungen galten vor allem der Vertiefung der
Arbeit der Wandervereine. Diese Arbeit — weitab vom
großen Geschehen des Tages liegend und in der Oeffent-
lichkeit vielfach nicht so beachtet, wie sie es verdient —-
erschöpfe sich nicht im Materiellen, so bedeutsam auch die
Bezeichnungen von über 100 000 Kilometer Wanderwegen
durch die deutschen Wandervereine, die Anlegung von
Hütten, Häusern, Aussichtstürmen usw. sei. Die ganze
Wanderbewegung sei aus dem Volkstum geboren, und
das Volkskundliche müsse immer ein besonders wertvoller
Teil ibrer Arbeit fein.

Schauspielhaiis
Dienstag 20 Uhr

Oeffentliche Vorstellung
u. Kraft durch Freude (36)

Parkftraße 13

Mittwoch 20 Uhr

Oeffentliche Vorstellung
u. Kraft durch Freude (37)

Thomas Paine

000180110 solelliarlen .weil ATA billig
führt punkt-scheitert
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Oeffentliche Mahnung.
Die am 15. d. Mis. fällig gewesenen Steuern und Ab-

gaben, wie
Grundvermögenssteuer
Hauszinssteuer
Zuschlag der Gemeinde zur Grundoermögenssteuer
Gemüllabfuhrgebühren
Kreishundesteuer pro 2. Halbjahr 1937
Gemeindehundesteuer pro 2. Halbjahr 1937
Wassergebühren
Kanalgebühren
Mittelschulgeld
Engl. Kirchensteuer pro Ii bis 3. Vierteljahr 1937

finb- nunmehr innerhalb drei Tagen an die hiesige Ge-
meindekasse einzuzahlen.

Vom folgenden Tage ab werden die Rückstände im Ver-
waltungszwangsverfahren eingezogen. Eine Behändigung
von Mahnzetteln findet nicht statt.

Für alle nicht rechtzeitig gezahlten Steuerbeträge ist,
sofern die Steuern nicht gestundet waren, mit Ablan des
Fälligkeitstages ein Säumniszuschlag von 2°/o zu entrichten.

Brockau, den 16. Oktober 1937.
Der Bürgermeister.

I. V.: Gustav Haja, 1. Beigeordneter.
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